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Zur Einführung. 


Es reiſen in jedem Jahre annähernd dreißigtauſend Deutſch— 
Amerikaner nach Europa. Von diefen Gäſten beſucht nur ein 
Theil das ſchönſte Reiſeland der Welt, die Schweiz. Aber es 
würden ſicherlich die Meiſten dieſer Europapilger das wunder— 
volle Alpenland bereiſen, wenn ſie wüßten, was ſie dort zu erwar— 
len haben. Für dieſen gewaltigen Touriſtenſchwarm iſt unſer 
Büchlein geſchrieben. Es bildet die nothwendige Ergänzung zu 
den eigentlichen Reiſeführern, in welchen ſich unſere nicht fo lan— 
deskundigen amerikaniſchen Deutſchen erſt nach längerem Stu— 
dium zu orientiren pflegen. Unſer Büchlein ſoll ihnen die ſchön⸗ 
ſten, am leichteſten und in der kürzeſten Zeit ausführbaren Tou— 
ren ſchildern. Deshalb iſt der Schwerpunkt auf das Berner 
Oberland und die Gegend am Vierwaldſtätter See gelegt worden, 
während manche andere Landſchaften, dem Plane des Buches ge— 
mäß, eine minder ausführliche Behandlung erfahren mußten. 

Cleveland, O., im Frühjahr 1904. W. K. 
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Im Vierwalditatter See. 


In die Alpen hinein, in das liebe Land, 
Vorüber an dunkelſchattiger Wand! 
In die Berge hinein, in die ſchwarze 


Ucht, 
Wo der Waldbach toſtt in wilder Flucht! 
Hinauf zu der Matten warmduftigem 


Grün, 
Wo fie blüh'n 
Die rothen Alpenroſen. 
K. Morell. 


Die Schweiz iſt 
das ſchönſte Land 
der Welt, und 
wenn es auf Er⸗ 

den ein Paradies 
gibt, ſo ſuche 
man es zwiſchen 

ie Rhein, Jura und 
idem Südfuße der 


i 35VAlpen. Denn es 
3 erfüllt keine an⸗ 
3 Ge) bere Landſchaft 
n die Bedingungen, 
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Punkte ſo durch⸗ 

Rathhaus, Luzern. aus see Rew Et 
Maße. Und zwar find eS nicht die 
Hochgebirge allein, welche dieſes höchſte 
Lob herausfordern. Um die Gebirge 
gruppirt ſich ein Vorland, welches 
einen einzigen blühenden Garten de. - 
ſtellt, eine Hügellandſchaft fo farber⸗ 
prächtig und abwechſelungsreich, ſo 


— jedem beſonderen 


ſchönes Land und 


wohlgepflegt und fo liebreizend, jo: 
ſtimmungsvoll durchzogen von rau- 
ſchenden Bächen und ihre Jugendkraft. 
austobenden Strömen, ſo reich an. 
Wald und blühenden Auen! 


Auch die Waldespracht der deutſchen 
Mittelgebirge hat die Schweiz aufzu⸗ 
weiſen. Wer den Schwarzwald und 
die Vogeſen, wer Thüringen und den 
Harz kennt, der wird im ſchweizeriſchen 
Jura ſeine Lieblingslandſchaften wie⸗ 
derfinden und die wunderbarſten Fern⸗ 
blicke auf die Schneegipfel noch oben⸗ 
drein genießen. Und wer ſich erfreuen 
will an einem tüchtigen, kerngeſunden 
Volke, das arbeitsfroh iſt, geweckt und 
ſtrebſam auf allen Gebieten menſchli⸗ 
cher Bethätigung, ein Volk, welches 
glänzende Städte mit allen Attributen 
des modernen Großſtadtlebens geſchaf⸗ 
fen hat, dabei pietätvoll das Alte 
pflegt und in zahlloſen ſchmucken und 
ſauberen Kleinſtädten, in reizenden 
Dorfidyllen, in über die blühende Flur, 
maleriſch zerſtreuten blumengeſchmück⸗ 
ten Einzelhäuſern auf Schritt und 
Tritt den Sinn für ein trautes Fami⸗ 
lienleben, für Anſtand und Sitte und 
alle guten Bürgertugenden zur Schau 
trägt — auch der wird ſich belubnt fin⸗ 
den im Schweizer Lande. Ein herrlich 
ein vortreffliches, 
fortſchrittlich denkendes biederes Volk, 
die beiden Dinge findet man anderswo 
kaum fo vereinigt, wie in der Schweiz 
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Die Schweizergebirge ſetzen ſich fort 
in den Oſtalpen, und auch dieſe beſitzen 
ihre großen Reize. Aber die Oſtalpen 
ſind nicht ſo zugänglich gemacht wor⸗ 
den, es fehlen dort noch die ſo überaus 
günſtigen Verkehrsbedingungen, welche 
die Schweiz aufzuweiſen hat und wel⸗ 


aller Zungen. In der Mitte des Lan⸗ 
des der poetiſchſte und ſchönſte aller 
Landſeen der Erde, der Vierwald— 
ſtätter See, an der Oſt- und Weſt⸗ 
grenze die gewaltigen meerartigen 
Läuterungsbecken des Rheins und der 
Rhone mit ihren von Reben und Roſen 


che für die große Maſſe der Beſucher -umrankten lachenden Ufern, im Süden 


unentbehrlich geworden ſind. Auch er⸗ 
reichen nur einige Gipfel Tirols an⸗ 
nähernd die Höhe der vielen Schweizer 
Rieſen. Ferner fehlt ihnen der Waſ⸗ 
ſerreichthum der Weſtalpen. Mit das 
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Schönſte in der Schweiz bilden die 
ſchimmernden Edelſteine ihrer Seeen. 
Welch' ein Uebermaß von großen und 
kleinen Waſſerbecken hat die Schweiz 
aufzuweiſen, wie iſt jeder dieſer vielen 
Seen mit beſonderen Reizen ausgeſtat⸗ 
tet. Jeder anders, jeder in ſeiner Art 
ein wundervolles Bild darbietend, der 
eine ernſt und erhaben von Felſen⸗ 
ſchroffen umgeben, der andere mit um- 
buſchten Geſtaden, mit lieblichen, re⸗ 
benumkränzten Geländen, und belebt 
von den Ausſtrahlungen großſtädti— 
ſcher Anlagen, umrauſcht von den 
Heldenſagen einer glanzvollen Vergan⸗ 
genheit, beſungen von den Dichtern 


der herrliche Kranz der ſogenannten 


italieniſchen Seen, in deren blauen 
Tiefen ſich die Vegetation der Halb⸗ 
trope ſpiegelt, ſodann die Seen von 
Zürich und Zug, von Brienz und 


Luzern, vom Gütſch aus geſehen. 


Thun, von Biel und von Neuenburg, 
der Walenſee und der Lowerzerſee und 
wie ſie alle heißen, dieſe ſchimmernden 
Augen des Schweizerlandes. 

In dieſes ſchöne Land ſollſt du uns 
jetzt begleiten, lieber Leſer, und bei un⸗ 
ſerer Wanderung wollen wir beſonders 
diejenigen Punkte in's Auge faſſen, 
welche der deutſchen Welt die liebſten 
und die vertrauteſten ſind. Beginnen 
wollen wir aber unſere Wanderung im 
Herzblatt der Schweiz, im glänzenden, 
ſtrahlenden Luzern. 

Luzern iſt neben Interlaken die be⸗ 
deutendſte Fremdenſtadt der Schweiz, 
es iſt eine Stadt der Hotels und Gaſte⸗ 
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reien und von den 28,000 Einwohnern 
ſind wohl mehr als die Hälfte von der 
Fremdeninduſtrie abhängig. Wäh⸗ 
rend der Sommermonate gibt ſich hier 
die ganze Welt Stelldichein, es herrſcht 
hier ein Sprachgewoge, das an Baby- 
lon erinnert. Vorwiegend ſind die 
Engländer, welche zeitweiſe, beſonders 
im Juni, Luzern faſt vollſtändig in 
Beſchlag nehmen. Von Mitte Juli bis 
Ende Auguſt herrſchen wohl die Deut- 
ſchen etwas vor. Beſtändig während 
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des ganzen r ſind hier die 
Amerikaner vertreten und ſie ſind den 
Luzernern wohl die liebſten Gäſte, 
weil ſie meiſt längere Zeit verweilen 
und weil ihnen das Beſte, oft genug 
das Theuerſte, gerade gut genug iſt. 
Es gibt ja auch Bergenthuſiaſten unter 
den reiſenden Amerikanern, aber bei 
weitem die meiſten in der Schweiz rei⸗ 
ſenden Yankees ſind comfortliebende 
Stadtmenſchen, die ihr Geld lieber in 
den großartigen Hotels und in den 
„Stores“ laſſen, als auf den Bergen. 
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Luzern und Interlaken mit ihren 
großartigen Hotels, ihrem internatio⸗ 
nalen Leben, ihren zahlloſen Gelegen⸗ 
heiten zu intereſſ anten, beſchwerde⸗ und 
gefahrloſen Ausflügen, das Entgegen⸗ 
kommen der engliſch ſprechenden Hotel- 
funktionäre und Ladenbeſitzer, der 
ganze Zuſchnitt dieſer Hotelſtädte, übt 
einen magiſchen Reiz auf das Wohl⸗ 
behagen ſuchende Yankeevolk aus, na⸗ 
mentlich auf den meiſtens herrſchenden 
weiblichen Theil deſſelben. So trifft 
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man unſeren anglo⸗amerikaniſcher. 
Landsmann in Luzern auf Schrit. 
und Tritt und manche der feinſten Ho⸗ 
tels ſind oft wochenlang von ihnen be⸗ 
völkert. 

Luzerns Lage iſt eine entzückende. 
Am Ende des Vierwaldtſtätter Sees 
gelegen, den hier die Reuß verläßt, 
breitet ſich die Hotelſtadt jetzt um die 
ganze Ausflußbucht des Sees aus. 
Rechts der mächtige Pilatus, zur Lin⸗ 
ken der Rigi, vor der Stadt der glän⸗ 
zende Spiegel des von zahlloſen Dam⸗ 


dag pe 


pfern und Schiffen belebten Sees, drü⸗ 
ben die Schneehäupter der Hochalpen, 
ein entzückendes Ufergelände, ſo liegt 
unſere Stadt da, und Heer's vortreff⸗ 
licher Führer durch Luzern hat ganz 
recht, wenn er ſagt: 


Kapellbrücke und Waſſerthurm, Luzern. 
„Luzern iſt das Herzblatt der 
Schweiz. In der Mitte des berühm⸗ 
ten Touriſtenlandes gelegen, iſt es die 
Sammellinſe aller, die von Norden 
nach Süden, von Oſten nach Weſten 
oder vice-versa das Land durchreiſen. 
Vom Bodenſee und von Zürich, von 
Baſel und Olten, von Genf und Bern 
trägt je eine Bahn der Stadt die Rei⸗ 
ſenden zu, vom Berner Oberland 
bringt ihr jeder Zug über den Brünig, 
aus der Urſchweiz jedes Dampfboot 
des Vierwaldſtätter Sees gebirgsfrohe 
Touriſten, und noch nicht genug an dem 
Leben, das ihr durch dieſe Verkehrs⸗ 
wege zuſtrömt, eilt aus blauem Süden 
über das Gebirge her die Gotthard⸗ 
bahn, ihr ihre Gäſte abzugeben. Lu⸗ 
zern bildet den nördlichen Endpunkt 
der großartigen Weltbahn. So kommt 
es, daß der Stadt von der Zeit an, wo 
die Kaſtanienbäume am wundervollen 
Quai ihre röthlichenBlüthenkandelaber 
dem Frühlingswind öffnen, bis in den 
Herbſt, wo ſich die Bäume im milden 
Octoberlicht entblättern, ein merkwür⸗ 
diges, internationales Fremdenleben 


nie ausgeht, und daß nur derjenige ſa⸗ 
gen kann, er kenne die Schweiz, der 


auch die Sommerluft Luzerns genoſſen 


hat.“ 

Die nächſte Umgebung der Stadt iſt 
ein wundervoller Naturpark, großartig 
verſchönert durch die Hand der Land⸗ 
ſchaftsgärtner und der Baukünſtler. 
Die elektriſche Bahn bringt uns in 10 
Minuten, zuletzt vermittelſt einer 
Drahtſeilbahn auf den Gütſch, einen 
prachtvoll bewaldeten Hügel, von wo 
ſich eine überraſchende Ausſicht darbie⸗ 
tet. Eine andere Luzerner Lokalbahn 
führt in 20 Minuten nach dem höher 
gelegenen Kurhaus Sonnenberg, auf 
deſſen Gipfel (780 Meter) ſich eine 
neue, köſtliche Augenweide darbietet. 
Selbſtverſtändlich ſind jene Höhen von 
großartigen Hotelunternehmungen 
ausgenutzt worden, ſo daß auch die⸗ 
jenigen Gäſte accomodirt werden kön⸗ 


221240 


a 

222 

tT 
9 


2 
— — 
a 


Die Muſegg in Luzern. 


nen, welche ländliche Stille lieben und 
doch dem Getriebe der Touriſtenſtadt 
nahe ſein wollen. 

Das Intereſſanteſte in Luzern bietet 
der weltberühmte Gletſchergarten dar. 
Durch einen Zufall wurde derſelbe im 
Jahre 1871 entdeckt und durch Aus⸗ 
grabungen hat man eine beträchtliche 
Strecke blos gelegt. Es finden ſich hier 


ſechszehn Rieſentöpfe oder Gletſcher⸗ 
mühlen, von denen der größte eine 
Tiefe von 8 und einen Umfang von 9 
Metern beſitzt. Dieſe Töpfe ſind in 
dem weicheren Molaſſeſandſtein des 
Bodens von härteren Steinen einge⸗ 
ſchliffen worden durch die Kraft des 
Eiſes und des Waſſers. In grauer 
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Tribſchen am Vierwaldſtätter See. 

Vorzeit, vor zehntauſenden von Jah⸗ 
ren, bedeckte der Reußgletſcher das 
ganze Gebiet des Vierwaldſtädter Sees 
und der angrenzenden Landſchaften. 
Gewaltige Granitſteine aus den Hoch— 
alpen des Gotthard ſtürzten auf den 
Gletſcher hinab und wurden mit den 
Eismaſſen vorwärts geſchoben. Wo 
der Gletſcher über Thalſtufen ſich fort⸗ 
bewegte, erfolgten Spalten und ein⸗ 
zelne Granitblöcke ſtürzten durch die⸗ 
ſelben in die Tiefe. Dort wurden ſie 
von den immer in Bewegung befind⸗ 
lichen Eismaſſen fortgeſchoben, bis ſie 
auf den Felsgrund gelangten, welcher 


bei Luzern aus der weicheren Sand⸗ 


ſteinmolaſſe beſteht. Die harten Gra⸗ 
nitſteine wurden von den Schmelz⸗ 
waſſern in Bewegung geſetzt und rie⸗ 
ben nun eine Vertiefung in die Mo⸗ 
laſſe. Dieſer Prozeß ſetzte ſich Jahr- 
tauſende lang fort, ſo daß ſchließlich 


den kann. Iſt es ja die Natur felbjl, 
welche dabei den Schulmeiſter ſpielt. 
Freilich, das andere große Schau⸗ 
ſtück von Luzern, der ſterbende Löwe, 
findet mehr Bewunderer als der Glet⸗ 
ſchergarten. Das Löwendenkmal, ge⸗ 
weiht dem Andenken der bei der Ver⸗ 
theidigung der Pariſer Tuillerien am 
2. und 3. September 1792 gefallenen 
800 Schweizer Gardiſten, befindet ſich 


an einer ſenkrecht anſteigenden Sand⸗ 
ſteinwand eingemeißelt. Der Entwurf 


entſtammt der Meiſterhand Thor⸗ 
waldſens, die Ausführung erfolgte 


durch Lukas Ahorn aus Konſtanz. 


Ein kleiner Teich ſpiegelt das geniale 
Kunſtwerk wieder. Leider iſt der 
Sandſtein der Felſenwand nicht un⸗ 
vergänglich! — Thorwaldſens ſterben⸗ 
der Löwe verewigt die Pflichttreue und 
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die Molaſſe tiefe topfartige Hohlungen ===> 


erhielt und der beſtändig bewegte 


Hartſtein ganz abgerundet und abge⸗ 
ſchliffen wurde. — Der Gletſchergarten 
von Luzern bietet einen Anſchauungs⸗ 
unterricht dar, wie er eindringlicher 
und wirkungsvoller nicht gedacht wer— 


Weggis. 


die Tapferkeit der Schweizer. Jene 
achthundert Mann ſtarben wie die Lö⸗ 


wen bei der Vertheidigung eines frem⸗ 


den Herrſchers, dem ſie für Geld dien⸗ 
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ten. Wenn man bei dieſem wahrhaft 
ergreifend wirkenden Denkmal nur 
nicht denken müßte an die Reisläuferei 
der Schweizer, an die bezahlten Lands⸗ 
knechte, welche des Geldes wegen auf 
Commando ſchlachteten und ſich 
ſchlachten ließen! Napoleon, der dabei 
war, als jene achthundert (bezahlte) 
Helden ſtarben, hat erklärt, daß ſie ge⸗ 
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Gletſchergarten in Luzern. 


ſiegt haben würden, wenn ſie einen 
tüchtigen Führer gehabt hätten. — 
Warum hat man den Thorwaldſen'⸗ 
ſchen Löwen nicht jenen 1200 unbe⸗ 
zahlten Helden gewidmet, welche bei 
dem ſchweizeriſchen Thermopilä, bei 
St. Jacob, im Jahre 1444, für Haus 
und Herd und zur Vertheidigung der 
bürgerlichen Freiheit den Tod erlitten? 

Aber Luzern hat auch manches Alt⸗ 
ſchöne aus der Vorzeit aufzuzeigen. 
Da iſt vor Allem die aus dem Jahre 
1300 ſtammende Sapellenbriice, im 


Innern mit zahlloſen grotesken Ma⸗ 
lereien und Kernſprüchen aus der 
Schweizer Geſchichte geſchmückt. Da 
iſt der uralte Waſſerthurm vor dieſer 
Brücke, das Wahrzeichen der Stadt, da 
iſt die ſtattliche zweiſpitzige Stifts⸗ 
kirche von St. Leodegar, da ſind die al⸗ 
ten Feſtungsmauern und die Thürme 
der „Muſegg“, da ſind die herrlichen 
alten Häuſer im Innern der Stadt, 
welche jetzt vielfach wieder geſchmückt 
werden mit den Malereien, die ſie ehe⸗ 
mals zierten. In dieſer Kunſt hat 
man jetzt in Luzern wahrhaft Vortreff⸗ 
liches geleiſtet. Ganze Häuſerfronten 
ſind im alten Stil übermalt worden, 
ſo beſonders das „Hotel des Balances“, 
das Rathhaus und eine Apotheke. 
Man ſieht, daß manche Luzerner bei 
der Fremdeninduſtrie den Sinn für 
Ideale doch nicht ganz verloren ha⸗ 
ben, ſondern bemüht geweſen ſind, die 
Kunſt zu fördern und die Vaterſtadt 
zu ſchmücken. 

Jedoch genug von der Stadt. Uns 
lockt der See und ſeine lachenden Ufer. 
Der Vierwaldſtädter See ſieht auf der 
Landkarte aus wie ein rieſenhafter 
Polyp, der ſeine Glieder nach allen 
Richtungen hin in die von den Bergzü⸗ 
gen geöffneten Buchten vorſtreckt. Eine 
Waſſerfläche, die ſo viele „Ecken“ und 
„Naſen“ darbietet, gibt es wohl in der 
Welt nicht wieder: Wenn wir auf dem 
prächtigen Dampfer dahingleiten, jagt 
eine Ueberraſchung die andere. Oft er⸗ 
ſcheint uns der See ganz klein, dann 
mit einem Male thut ſich zur Seite ein 
neuer glänzender Spiegelſaal auf, 
bald geht es wieder um eine Ecke und 
nun haben wir den Eindruck, als ob die 
Berge, wie Wandercouliſſen eines Rie⸗ 
ſentheaters, ſich verſchieben und den 
See völlig abſchließen wollten. Es 
ſind die berühmten beiden Naſen vor 
und gegenüber von Vitznau, wo dieſe 
optiſche Täuſchung durch die verän⸗ 
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derte Steuerung des Dampfers herbor- 
gebracht wird. Gleich nach der Aus⸗ 
fahrt von Luzern eröffnen ſich links 
und rechts die beiden großen Seiten- 
arme des Sees, links derjenige, welcher 
bei Küßnacht ausmündet, rechts der 
Alpnacher Arm, welcher hinter Stans⸗ 
ſtaad noch einen weiteren ſchmalen 
Ausläufer im Alpnacher See findet. 
Die Stelle im See, wo ſich jene beiden 
Arme abzweigen, nennt man den 
Kreuztrichter. Gerade dieſe Stelle, 
von wo aus wir nach allen Seiten hin 
bedeutende Waſſermaſſen erblicken, iſt 
der ſchönſte Punkt dieſes herrlichen 


ſehbaren Rigiſtocks, ſowie etwas zur 
Rechten die Wälderpracht ves in den 
See vorgebirgartig ſich einſchiebenden 
Bürgenſtocks, und im fernen Hinter⸗ 
grunde winken uns die Eis⸗ und 
Schneefelder des Urirothſtocks verhei⸗ 
ßzungsvoll entgegen. Und nun die vie⸗ 
len reizenden Einzelbilder, welche ſich 
in nächſter Nähe dem Auge darbieten. 
Da liegt Triebſchen, ein reizendes klei⸗ 
nes Landgut, wohin ſich Richard Wag— 
ner nach den Dresdener Schreckens- 
tagen zu Freunden flüchtete und wo er 
die Compoſition der Nibelungen zur 
Ausführung brachte. Da liegt das 
prächtige Schlößchen Neuhabsburg, ſo— 
wie Meggenhorn mit ſeinen reizenden 
Inſelchen, von denen eines ein Kapell⸗ 
chen trägt; da iſt Hertenſtein mit ſeinen 
ſchloßartigen Hotelbauten und pracht- 
vollen Parkanlagen, da überſehen wir 
die weiteren Ausläufer der Luzerner 
Vorſtadt in Geſtalt prächtiger Villen⸗ 


colonien, obſtbaumbeſetzter Matten 

c 4 und jener reizenden braunen Bauern⸗ 
bsp häuschen, welche unter dem Dach mäch⸗ 
sr arin — tiger Nußbäume hervorlugen. Es ijt 
ga, ja fein See fo abwechſelungsreich in 

| ſeinen Ufergeländen, wie der Vier⸗ 


Löwendenkmal in Luzern. 


Sees. Wir ſchauen rückwärts auf die 
ſoeben verlaſſene Stadt mit ihren 
Prunkbauten und Paläſten, wir über⸗ 
blicken auch den ganzen majeſtätiſchen 
Pilatusberg, deſſen vielzackige, ſelten 
ganz nebelfreie Gipfel ein wundervolles 


Bild darbieten. Nach links die lieb⸗ 
lichen Gelände des Küßnachter Sees 
mit den Ortſchaften Küßnacht, Grep⸗ 
pen und zahlloſen zerſtreuten Häuſern 
und Bauerngehöften, nach rechts der 
Alpnacher Seearm mit Hergiswyl, 
Stanzſtad und mehreren kleineren 
Ortſchaften. Vor uns haben wir die 
rothſchimmernden Schroffen des in 
faſt ſeiner ganzen Ausdehnung iiber- 


waldſtätter See. Er bietet ebenſo viel 
liebliche, als großartig erhabene Bilder 
dar, das heimathlig Traute überwiegt 
am Abflußgebiete des Sees, während 
die ganze Wildheit einer erhabenen 
Felſenlandſchaft am Zuflußgebiete, im 
ſogenannten Urnerſee (zwiſchen Brun⸗ 
nen und Fluelen) ſich dem Beſchauer 
darbietet, ſo daß wir eine Stufenleiter 
von Eindrücken gewinnen, die, jeder in 
ſeiner Art entzückend ſchön, unvergeß⸗ 
lich bleiben. 


Wir umfahren die Ecke von Herten- 
ſtein und biegen in die Bucht von 
Weggis ein. Dieſes reizende Kirch— 
dorf könnte man das Nizza des Vier⸗ 
waldſtädter Sees nennen. Denn es iſt 
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der Mittagsſonne ausgeſetzt und vor 
kalten Windſtrömungen völlig geſchützt. 
Die Felswände des Rigi hinter dem 
Dorfe ſtrahlen die Wärme zurück. So 
gedeiht hier die Feige und die Edel⸗ 
kaſtanie, ſowie das herrlichſte Obſt. 
Ganze Kaſtanienwälder blühen am 
Strande und auf den Höhen über 
Weggis. Der Baumwuchs iſt hier ſo 
üppig, wie auf der deshalb ſo berühm⸗ 
ten Inſel Reichenau im Bodenſee. Und 
weiter oberhalb unſeres Dörfchens 
entfaltet der Rigi ſeine herrlichſten grü⸗ 
nen Waldwieſen und Matten. Was iſt 
das für ein Wandergenuß, von Weg⸗ 
gis aus den Rigi hinaufzuſteigen! 
Aber der herrliche Pfad iſt faſt verödet, 
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über hinaus führt. Ich erwähne das 
beſonders zum Troſt der Radfahrer, 
denen auch in dieſer Gebirgswildniß 
vielfach das Allheil winkt. Auch die 
weltberühmte Axenſtraße, welche in 
dem Urnerſeetheil des Vierwaldſtädter 
Sees in den Felſen geſprengt iſt, bietet 
dem Radler die ſchönſte Gelegenheit 
zum Austoben und zum Kräftemeſſen. 

Wir kommen nun raſch nach Vitz⸗ 
nau, einer der Hauptſtationen am See, 
denn hier entſteigen die Touriſten dem 
Dampfer in großen Schaaren. Hier 
beginnt die älteſte und ſchönſte der bei⸗ 
den Rigibahnen. Das einſt ſo ſtille 
Felſendörfchen hat ſich in den letzten 
Jahrzehnten völlig verändert. Gewal⸗ 
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Vitznau. 


ſeitdem die Bergbahn von Vitznau aus 
emporklettert. So bequem ſind die 
Menſchen geworden, daß ſie den ſchön⸗ 
ſten Pfad verſchmähen, wenn ſie ſich 
einigermaßen billig hinauffahren laſ⸗ 
ſen können. — Bei Weggis fällt der 
Rigi weniger ſteil gegen den See hin⸗ 
ab, ſo daß ſich der Raum für eine 
freundliche, ſchattige Landſtraße ge- 
winnen ließ, welche über die Lützel⸗ 
aue nach Vitznau und noch etwas dar⸗ 


tige Hotelpaläſte ſind hier entſtanden 
und ihre Beſitzer finden ſich wohl be⸗ 
lohnt, denn groß iſt die Zahl derjeni⸗ 
gen Reiſenden, welche einige Tage ru⸗ 
hig am See raſten mögen. Auch 
Vitznau hat ſeine Feigenbäume und 
Edelkaſtanien, obſchon es weniger ge⸗ 
ſchützt liegt, als das benachbarte 
Weggis. 


* * * 8 
Bezüglich des Wetters iſt man in 
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dieſem Theile der Schweiz ſehr günſtig 
geſtellt, wenn man mit einem Abonne⸗ 
mentsbillet auf den Schweizer Eiſen⸗ 
bahnen ausgerüſtet iſt. Denn wenn es 
nördlich von den Alpen regnet, ſo hat 
man ſüdlich der Berge gewöhnlich Son⸗ 
nenſchein. Mit den Abonnementsbil⸗ 
lets kann man aber ſo viel fahren, als 
man will. 

Dieſe Fahrkarten ſind ſeit einigen 
Jahren eingeführt und ſie werden 
viel benutzt, von den Fremden ſowohl, 
als von den Schweizern. In Folge 
dieſer Einrichtung kann man in keinem 
Lande der Welt ſo billig reiſen, als 


Blick 
in der Schweiz. ganz abgeſehen von der 
großen Bequemlichkeit für den Reiſen⸗ 
den. 5 5 

Ein ſolches Abonnement koſtet für 
15 Tage 37½, für 4 Wochen 75 Fres. 
in zweiter Wagenklaſſe und auf erſtem 
Schiffsplatz. Es iſt das eine herrliche 
Einrichtung. Stets hat man ſein 
Billet zur Hand, kann ſo viel auf den 
ſchönen Seen herumgondeln, als man 
nur will und wenn das Wetter dies⸗ 
ſeits des Gotthard ſchlecht geworden 
iſt, ſo iſt faſt mit Sicherheit anzuneh⸗ 
men, daß es jenſeits der großen Wet⸗ 


terſcheide gut iſt. Alſo, bei ſchlechtem 
Wetter wird die gute, längſtbezablte 
Fahrkarte zur Hand genommen, in 
die Wagen der Gotthard-Bahn geſtie⸗ 
gen und durch den ungeheuren Tunnel 
hindurch und drüben der Platz an der 
Sonne geſucht, und flugs wieder zu⸗ 
rück in die Nordſchweiz, in die Rigige⸗ 
gend, wenn dort der Regen vorüber 
iſt. Dieſe Abonnementsbillets habe ich 
benutzt und ſie ſind mit eine der Won⸗ 
nen meiner letzten Schweizerreiſe gewe⸗ 
ſen. Die Billets gelten auf allen 
Schweizerbahnen und Dampfern (mit 
ganz geringen Ausnahmen), auf 
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allen Hauptbahnen und nur auf den 
Bergbahnen nicht. Aber man bekommt, 
als Befiger eines ſolchen Zauberblätt⸗ 
chens 20—30 Prozent Rabatt auch 
auf den meiſten Bergbahnen. Vom 
Genfer⸗ bis zum Bodenſee, von Baſel 
bis an die ſüdlichſte ſchweizer Grenz⸗ 
ſtation Chiaſſo und bis ins Engadin 
hinein kannſt Du nach Belieben reiſen, 
wenn Du ein ſolches Billet gelöſt haſt. 
Dieſe Karten bekommt man auch an 
allen Hauptſtationen Deutſchlands. 
(Photographie des Reiſenden nicht zu 
vergeſſen.) 
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Es mögen hier noch einige kurze An⸗ 
gaben allgemeinen Charakters folgen. 
Die Schweiz zählt jetzt ungefähr 314 
Millionen Einwohner (1888: 2,933, 
334), welche ſich auf vier verſchiedene 
Nationalitäten vertheilen. Die deut⸗ 


Bauernhäuſer am Seegeſtade. 


ſchen Schweizer bilden nahezu 72 Pro⸗ 
zent, die franzöſiſchen 21,8 Prozent, 
die Italiener 53, die Rätoromanen 13 


Prozent der Geſammtbevölkerung. Der 
deutſche Stamm hat die ganze nörd⸗ 
liche und mittlere Schweiz beſetzt, jedoch 
auch einige Vorpoſten bis jenſeits des 
St. Gotthard, in die Thäler der Rhone 
und der Toca vorgeſchoben. Sogar 
noch an der Südſeite des Monte Roſa 
finden ſich einige deutſche Sprachinſeln. 
Die franzöſiſche Sprachgrenze umfaßt 
das untere Wallis, zieht an der waadt⸗ 
ländiſch-berniſchen Grenze hin, durch⸗ 
ſchneidet die Stadt Freiburg und zieht 
ſich dann, Murten noch berührend in 
den weſtlichen Jura. Unterwallis, 
Genf, Waadtland und Neuenburg ſind 
franzöſiſch, ebenfalls die Mehrzahl der 
Ortſchaften Freiburgs und des Berner 
Jura. Die Italiener haben den Can⸗ 
ton Teſſin und einige Thäler Grau⸗ 
bündens beſetzt, die Reſte der in der 
Vorzeit weit mächtigeren Rätoromanen 
(auch Ladiner genannt) haben ſich im 
Gebiete des Vorder- und Hinterrheins, 
ſowie im Engadin, erhalten. 


Im Fell- Bande. 


„Du Land der ſonnigen Wieſen, 
Der kühlen Waldesluft, 

Wie ziehſt du ſtarke Kinder 

Auf an der freien Bruſt; 

Die Männer feſt wie Felſen, 
Mit löwenkühnem Muth, 

Die Frauen friſch und blühend, 
Wie Alpenroſengluth. 


Das iſt ein Land der Dichter, 
Da geht im Mondenſtrah 
Ein leiſes Geiſterwehen 
So zaubervoll durch's Thal, 
Da webt um Wirklichkeiten 
So blühend und ſo hold 
Die lichten, leichten Schleier 
Der Sage Abendgold.“ 
A. v. Flugi. 


Gleich hinter Vitznau finden ſich die 
von beiden Seiten in den See vor⸗ 
ſpringenden Bergnaſen, welche, wenn 
man den See befährt, die ſchon ange⸗ 
deutete optiſche Täuſchung hervor⸗ 
bringen. Dann trägt uns das Schiff 
nach dem jenſeitigen Ufer hinüber, 
nach den prächtigen Dörfern Buochs 
und Beggenried, wo wir wahre 
Baumrieſen erblicken, welche ihre 
Zweige ſchützend über die ſchmucken 
Häuschen ſtrecken. Vor der Kirche in 
Beggenried ſteht z. B. ein Nußbaum, 
deſſen kuppelartige Krone ihre Aeſte 
über hundert Fuß im Durchmeſſer 
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Abermals wird nun der 
Es geht nach Ger⸗ 
ſau, einer am Rigifuße gelegenen 
Ortſchaft, welche die merkwürdige 
Miſchung eines Alpendorfes und einer 
Großſtadtanlage darſtellt. Große 


ausladet. 
See gekreuzt. 


Hotelpaläſte ſtehen hier neben alten 


Bauernhäuſern. Gerſau war bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts eine 
Republik für ſich. Erſt durch gelinde 
Anwendung von Gewalt iſt Gerſau 
der Eidgenoſſenſchaft zugeführt wor⸗ 
den. Man belegte den Ort ſo lange 
mit Einquartirung, bis die Gerſau'er 
mürbe geworden waren. In der Vor⸗ 
zeit galt Gerſau eine Zeit lang als das 
Aſyl von Spitzbuben und Herumtrei- 
bern. Erſt als der Scharfrichter des 
Ortes eine unheimliche Berühmtheit 
erlangt hatte, konnte ſich die Minia⸗ 
tur Republik von dem Geſindel frei 
machen. — Gerſau iſt jetzt einer der 
angenehmſten und beſuchteſten Pen⸗ 
ſionsorte des Vierwaldſtätterſees. 

Und abermals führt uns unſer 
Dampfer nach dem gegenüberliegen⸗ 
den Ufer. Führe er doch noch öfter 
querüber! Denn das Auge kann ſich 
nicht ſatt ſehen, ſo oft ſich auch die 
ſchönen Bilder wiederholen. Wir 
kommen jetzt nach „der Treib“, einem 
weltberühmt gewordenen altſchweize⸗ 


riſchen Bauernhauſe am Seegeſtade. 
Dies Haus iſt ein Muſterbau, ein 
wahres Schmuckkäſtchen. Vor einigen 
Jahren war es dem Einſturz nahe, da 
wurde in der ganzen Schweiz eine 
Pfennigſammlung veranſtaltet und 
mit dem Ertrage iſt die Treib ganz 
neu und wunderſchön, aber genau im 
alten Stile wieder aufgebaut worden. 
Das Innere iſt geradezu köſtlich aus⸗ 
geſtattet mit wundervollen Holzſchni— 
tze rarbeiten. 


Die Treib ijt ein uraltes Wirths⸗ 


haus am See, ſeit Jahrhunderten der 


Zufluchtsort der Schiffer bei Sturm 
u. Ungewitter. Von hier aus führt ein 
Fahrweg hinauf nach S eelis berg. 
Dies iſt eine großartige Hotelnieder— 
laſſung hoch oben auf dem ſchönen 
Berge, einer der köſtlichſten Ausſichts⸗ 
punkte. Seelisberg wird von Vielen 


zu längerem Aufenthalt benutzt. Hier 
tft überhaupt der Mittelpunkt hochge— 
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Am Urner See, bei der Tellskapelle. 


legener Penſionen (Höhe von 800 bis 
1200 Metern). Seelisberg gegenüber 
liegt der Axenſtein mit ſeinen zahlrei⸗ 
chen Hotelſchlöſſern, dort liegt, noch 
etwas höher, die herrliche Frohnalp 
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mit ihren gemüthlichen, zu längerem 
Aufenthalt lockenden Penſionen. Wir 
ſind auf Seelisberg auf einem der 
Ausläufer des beinahe 3000 Meter er- 
reichenden Urirothſtockes, des mächtig⸗ 
ſten Berges am Vierwaldſtätter - See. 


Der Mythenſtein. 

Hier beginnt der wildeſte Theil des 
Sees, der ganz von ſtarrenden Felſen 
und Hochbergen eingeſchloſſene Urner⸗ 
ſee, der ſich wie ein norwegiſches Fjord 
darſtellt, und welcher ſich bis Flu e⸗ 
len, wo die mächtige Reuß in den See 


ſich ergießt, ausdehnt. 
aus geſehen erhebt ſich links der ge⸗ 
waltige Axenſtein. Eine in den Fels 
dieſes Berges geſprengte Kunſtſtraße, 
die Axenſtraße, zieht ſich in mäßiger 
Höhe am See dahin, während die 
Gotthard -Bahn in vielen Tunnels 
unter der Straße einherbrauſt. Wei⸗ 
tere prächtige Straßen führen von 
Brunnen aus in mäßiger Steigung 
nach den vielen großartigen Hotels 
und Kurorten des Axenſteins und der 
Frohnalp, ſowie nach Morſchach, das 
Vielen als das romantiſchſte und maz 
leriſchſte Dorf der Schweiz gilt. Viel⸗ 
leicht ſtand hier die Waldkapelle, deren 
Mettenglöcklein Schiller in der Nacht 


Von Brunnen 


des Bundesſchwurs 
überklingen läßt. (2) 
Hier ſind wir im eigentlichen Tell⸗ 
lande. An der Eingangspforte des⸗ 
ſelben erhebt ſich, Brunnen gegenüber, 
ein einſamer Fels im See, der Mythen⸗ 
ſtein, ganz nahe am Geſtade. Darauf 
ſteht in Goldbuchſtaben: . 
„Dem Sänger Tells 
F. Schiller a 
Die Urkantone 
e 


Aber. es befage 


in's Rütli hin⸗ 


Nichts weiter. 
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ſchuld gen für deſſen köſtlichſte 
und reifſte Schöpfung, für jenes un⸗ 
ſterbliche Hohelied der Freiheit. Gibt 
es in der Weltliteratur — abgeſehen 
von der Bibel — ein Schriftwerk, wel⸗ 
ches mehr Menſchen begeiſtert und er⸗ 
hoben hätte, als Schiller's Tell? Gibt 
es ein Buch, das ſo wie dieſes den An⸗ 
forderungen gerecht wird, welche man 
an ein dichteriſches Meiſterwerk und 
zugleich an ein echtes Volk shud 
ſtellt, ein Buch, welches ſo viele edle 
Triebe weckt und auf die Wangen der 
Jugend die Gluth edelſter Begeiſterung 
zaubert? Man komme nur in nähere 
Berührung mit den Schweizern und 
erlebe da, wie der Schiller'ſche Tell 
dem Volke in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangen iſt. Man gehe nach Altdorf 
und ſehe ſich da die Feſtſpiele an, wel⸗ 
che an jedem ſchönen Sommerſonntage 
dort aufgeführt wirden. Es wird 
immer dasſelbe Stück gegeben: Schil⸗ 
ler's Tell. Dilettanten ſind es, welche 
hier auftreten. Aber ſie ſprechen ſchil⸗ 
leriſch zum Volke, wahrhaftig und 
treu, und der leiſe durchklingende Dia⸗ 
lekt wirkt nicht ſtörend, ſondern ge⸗ 
hört zum Milieu. Wer erkennen will, 
wie ſich im Nachgeborenen ſtaunend 
„des Menſchen Kraft im Dichter of⸗ 
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fenbart“, der ſehe ſich dieſe Volksſchau⸗ 
ſpiele an, beobachte das andächtig lau⸗ 
ſchende Volk, das jedes Wort der Dich⸗ 
tung auswendig kennt, aber nicht mü⸗ 
de wird, dem Vortrage andächtig zu 
lauſchen und ſich immer und immer 
wieder begeiſtern läßt von den tau⸗ 
ſenden Kern⸗ und Schlagworten die⸗ 
ſer Dichtung. Und nun dieſer Beifall, 
dieſes ſtets wiederkehrende enthuſia⸗ 
ſtiſche Beklatſchen der ſchönſten und er⸗ 


den Stoff zu deſſen Tell gab. Der 
größte ſchweizeriſche Dichter Conrad 
Ferdinand Meyer läßt Göthe ſo reden: 


„Hier an einem lichten Tage 

Fand ich eure ſchönſte Sage, 

Und ich nahm ſie mit mir fort. 
Wandernd hab' ich d'ran geſonnen; 
Was zu bilden ich begonnen, 

Legt in Schiller's edle Hände 
Nieder ich als reichen Hort.“ 
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— Die Treib. 


habenſten Stellen! Seit Jahren geht 
das nun ſchon ſo fort und trotzdem 
gibt es keine leeren Häuſer in Altdorf. 
Es iſt kein Schauſpiel mehr, es iſt eine 
Bergpredigt. 

Schiller hat die Schweiz nie geſehen, 
aber wer hier wandelt, der ſteht unter 
dem Banne ſeiner Führung. Iſt un⸗ 
ſer Wanderer aber auch literaturbe⸗ 
wandert, ſo weiß er, daß er gleichzei⸗ 
tig den Spuren Göthe's folgt. Denn 
Göthe war es, welcher dem Freunde 


Wenn unſer Schiff am Mythenſtein 
vorübergleitet, erblicken wir links die 
Tellskapelle, rechts das Rütli, vor uns 
aber liegt Fluelen, nicht weit davon 
finden wir die Trümmer der alten 
Burg Attinghauſen und in Fluelen 
ſelbſt das noch gut erhaltene Schloß 
Rudenz. Und etwa eine Wander⸗ 
ſtunde hinter Fluelen liegt Altdorf, die 
Scene des Apfelſchuſſes. Daneben 
öffnet ſich das Schächenthal mit Bürg⸗ 
len, dem Geburtsorte Tell's, wo man 
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noch die Stätte ſeines Hauſes zeigt, 
das heute eine aus dem 15. Jahrhun⸗ 
dert ſtammende Tellskapelle einnimmt 
und daran ſteht geſchrieben: 

Allhier auff dem Platz diſer Capell 
Hat vormals gewohnt der Wilh. Tell; 
Der treuwe Retter deſſ Vatterlands, 
Der Theur Urheber des Freyen ſtands 
Demme zum Dank; Gott aber zur Ehr, 
Ward diſe Capell geſetzet her, 

Und ſelbe dem Schutz befohlen an 
Sankt Wilhelm Roch und Sebaſtian. 
Ach Liebe Eydgenoſſen gedänkht daran, 
Was Gott u. die alte euch guts gethan. 
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Und in Altdof zeigt man Dir heute 
noch das Wohnhaus des Walter Fürſt, 
der ſeine Tochter dem Tell zur Gattin 
gab. Einige Wegſtunden von hier, in 
Steinen im Schwyzer -Thal, erhebt 
ſich das Gaſthaus zum Stauffacher, 
auch eine Brücke iſt dabei, aber ſie iſt 
ein moderner Eiſenbau, und der 
Schiller'ſche Ausſpruch, „ein Sprung 
von dieſer Brücke macht Dich frei“ er⸗ 
regt wohl ein Lächeln bei dem Beſu⸗ 
cher, aber die Hauptſache bleibt doch, 
daß das Volk treu die Sage bewahrt 
hat, daß jenes Haus dasjenige des 
Werner Stauffacher war. Uebrigens 
liegt in maleriſchem Grün verſteckt 
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dicht dabei noch ein Kapellchen, wel⸗ 
ches nach der Ueberſchrift „dem Anden⸗ 
ken W. Stauffachers und ſeiner Ehe⸗ 
frau Marg. Herlobig gewidmet wurde. 
Dieſe Kapelle ſtammt aus dem Jahre 
1400 und iſt 1789 erneuert worden. 
Jedoch die Hauptdenkmale der Tell⸗ 
ſage am Urnerſee ſind die Tells⸗ 
kapelle und derſelben gerade gegenüber 
liegend das Rüt li, beide nationale 
Heiligthümer des Schweizer Volkes. 
Die Tellskapelle liegt unterhalb der 
Axenſtraße am Seegeſtade. Der vor⸗ 
ſpringende Fels, auf den der von Geß⸗ 
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ler im Schiff fortgeführte Tell fich ret⸗ 
tete, iſt leider vermauert worden, um 
eine Anlegeſtelle für die Dampfer zu 
ſchaffen. Man kann den Schweizern 
ſonſt keine Pietätlöſigkeit vorwerfen 
betreffs der Erhaltung der für die 
Tellſage wichtigen Stätten, aber daß 
ſie die Tellsplatte zu einer Dampf⸗ 
boot -Anlegeſtelle gemacht haben, iſt 
ein Skandal. Sie glaubten vielleicht, 
daß ſie genug thaten, als ſie die 
Kapelle, welche den Ort der Rettung 
Tell's ſeit uralter Zeit kennzeichnet, 
zu einem kunſtvollen Heiligthume um⸗ 
ſchufen. Die Tellskapelle, wie ſie uns 
jetzt entgegentritt, iſt eine Schöpfung 
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der Neuzeit, an der Stätte einer ur⸗ 
alten Kapelle errichtet. Ein mächtiges 
Gitter und eine an ein Treibhaus er- 
innernde Glaswand ſtehen davor. Das 
erſtere ſoll brutale und poeſieloſe Men⸗ 
ſchen abhalten, ihre Namen und Gloſ— 
ſen auf Nationalheiligthümer einzu⸗ 
ſchreiben (in der früheren Tellskapelle 
hatte ſich ſogar ein Schweizer -Ver⸗ 
ein in das Auge Gottes, welches ſich in 
einem alten Gemälde befand, einge- 
zeichnetyꝛ) . Die Glaswand ſoll die 
prachtvollen Gemälde des ſchweizeri⸗ 


Wunderbar treu und ſchön, in der 
Compoſition der Schiller'ſchen Dich- 
tung folgend, ſind dieſe Bilder doch 
weit ſüßer und zahmer ausge— 
fallen, als es der heroiſche Stoff ver- 
langte. Das ſoll dem Künſtler ſeinen 
Ruhm nicht ſchmälern. Aber der 
Künſtler, welcher dem gewaltigen 


Stoffe ganz genügt hätte, lebte wohl 
nicht in der Zeit der Stückelberg'ſchen 
Darſtellung. 

Das Rütli liegt der Tellskapelle ge⸗ 
genüber. 


Es iſt da nicht viel zu ſehen 


Tunnel ausblick von der Axenſtraße. 


ſchen Malers Stückelberg vor den Ein⸗ 
flüſſen der Witterung ſchützen. Dieſe 
vier großen hiſtoriſchen Bilder im In⸗ 
nern der Kapelle ſtellen die Schiller'⸗ 
ſchen Geſtalten dar, den Rütliſchwur, 
Tell's Kernſchuß, den Sprung auf die 
Platte und Geßler's Tod in der hoh— 
len Gaſſe. Stückelberg aber war ein 
Maler, dem das Idylliſche beſſer lag, 
als das Heroiſche. Er iſt wie Men⸗ 
delsſohn und Haydn in der Muſik, 
nicht wie Beethoven und Wagner. 


für den ſchauluſtigen Touriſten. Eine 
grüne Matte in der Nähe des Sees, 
wie es vieltauſende in der Schweiz 
gibt. Ein Wirthshaus im Bauern- 
ſtil, im Hintergrunde drei künſtliche 
Brunnen mit den Wappen der Urkan⸗ 
tone. Eine entzückende Umrahmung 
des Bildes wird dargeſtellt von den 
Felsſchroffen der nächſten Umgebung 
und den Hochbergen. Man muß hier 
mehr mit dem geiſtigen Auge ſuchen, 
als mit dem körperlichen. Hier, an 
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dieſem durch Geſchichte und Ueberlie⸗ 
ferung heiligen Orte wollen wir einen 
kurzen Rückblick auf die älteſte Schwei⸗ 
zer = Gefchichte werfen. 

Wer die nachweislich älteſten Be⸗ 
wohner unſeres Landes waren, erzäh— 
len uns die Höhlenfunde der Umge— 
gend Schaffhauſen's, melden uns die 
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Blick auf Rütli. 


an faſt ſämmtlichen Seen der Schweiz 
ſo überaus zahlreichen Pfahlbauten. 
Ja, wir können uns eine weit deutli- 
chere Darſtellung machen von jenen, 
wer weiß vor wie viel tauſenden von 
Jahren lebenden Ur -Urſchweizern, 
als von den „300,000 in 400 Dörfern 
lebenden Helvetiern“, von denen uns 
Cäſar in ſeinem „galliſchen Krieg“ 
die erſte geſchriebene Kunde gibt. Dieſe 
Helvetier wurden von den Römern 
unterjocht, aber die Eroberer prägten 
dem Lande ihre Cultur auf, von wel⸗ 
cher noch an vielen Stellen deutliche 
Spuren aufgefunden worden ſind. 
Dann kam ein neuer Völkerſturm, 


zogthum Schwaben und zun 


ungefähr im 4. Jahrhundert unſerer 
Geſchichtsſchreibung, und er brachte 
die rauhen Alemannen in's Land. 
Das ſind die Väter der heutigen 
Schweizer. Ihre Sprache hat ſich mit 
manchen merkwürdigen, den übrigen 
Germanen verloren gegangenen 
Sprachdenkmälern bis auf unſere 
Tage erhalten. Aber auch die jetzt 
ranzöſiſch ſprechende Weſtſchweiz 
hatte germaniſche Siedler. Es wa⸗ 
ren die milderen Burgunden, welche 
die Sprache der Römer annahmen, 
woraus ſpäter ſich das Franzöſiſche 
herausgebildet hat. Im ſiebenten 
| bekehrten Columban 


1 al Gallus das Schweizervolk zum 
Chriſtenthum, und bald nach eet 
Zeit erfolgte die politiſche Zu 


keit des Schweizer ⸗ Landes zum Her⸗ 


reiche Burgund. Jedoch das Abh 
gigkeits⸗ Verhältniß muß ſchon f 
ein lockeres geweſen fein, | 

en er Aba 


Tellskapelle. 
vorhandenen und in lateiniſcher Spra⸗ 
che geſchriebenen Bundes briefe, der am 
1. Auguſt 1296 in Schwyz beſchwo⸗ 
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ren wurde, auf bereits lange beſtehende 


Bündniſſe hingewieſen. Die Volks⸗ 
ſage nimmt aber einen ſpäteren Ter⸗ 
min als Anfang der Eidgenoſſenſchaft 
an, nämlich 1307, den Schwur auf 
den Rütli. 

Jetzt beginnt die ſchweizeriſche Hel⸗ 
denzeit, welche über zwei Jahrhunderte 
andauerte, mit der Tellſage beginnt 
und mit den Schwabenkriegen ab⸗ 
ſchließt. In dieſen Kriegen verliert 
das Haus Oeſterreich Landſchaft auf 


zeſte Ritterheer vernichteten — Andere 
Großthaten dieſer Bauern folgten. 
1411 tritt Appenzell nach ſchweren 
ſiegreichen Kämpfen gegen den Biſchof 
von St. Gallen dem Bunde bei, 1444 
ſterben 1200 Schweizer nach helden- 
müthigem Kampfe gegen 25,000 Ar⸗ 
magnaken (Franzoſen) bei St. Ja⸗ 
cob, dann folgen die gewaltigen Siege 
von Grandſon und Murten (1476) 
über Karl den Kühnen, den größten 
Feldherrn ſeiner Zeit, und dadurch ge- 


Landſchaft an die drei Urkantone. 
Auf die Schlacht von Morgarten 
(1315) erfolgt 1332 der Anſchluß Lu⸗ 
zerns, 1351 derjenige Zürichs. Gleich 
darauf treten Zug und Glarus dem 
Bunde bei, dann folgt 1353 Bern. Der 
neue größere Bund gewann 1386 die 
Schlacht bei Sempach, die größte der 
ſchweizerjſchen Freiheitsſchlachten. Der 
Name Schweiz tritt in dieſer Zeit zum 
erſten Male auf in der Detmar'ſchen 


Chronik (erſchienen in Lübeck), worin 


die „Schweizer Puren“ geſchildert 
werden, welche bei Sempach das ſtol— 


winnt der Bund Solothurn und Fret- 
burg. Erſt im 15. Jahrhundert tre⸗ 
ten Baſel und Schaffhauſen bei, nach 
dem Ende der ſiegreichen Schwaben⸗ 
kriege. Nur unter dem Großen Kurz 
fürſten und unter Friedrich dem Gro- 
ßen hat ein kleines ſchwaches Volk an⸗ 
nähernd Aehnliches geleiſtet, wie das 
Schweizer = Volt, 

Die ſpätere Schweizer -Geſchichte 
brauchen wir nicht zu ſchildern, da es 
ſich nur um die Darſtellung der mit 
der Tellſage beginnenden Helden⸗ 
zeit handelt. Aber freilich, da kommt 
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eine beträchtliche Anzahl hervorragen⸗ 
der Geſchichtsforſcher und erklärt: 
einen Wilhelm Tell hat es nicht gege- 
ben und auch der Landvogt Geßler iſt 
nur ein Phantaſiegebilde. Die Apfel⸗ 
ſchußgeſchichte iſt eine der Wanderſa⸗ 
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aber der Held ſelbſt. 
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Partie an der Axenſtraße. 


gen, welche im altgermaniſchen My— 
thus des Oefteren vorkommt. Der 
Däne Boke wird z. B. zu einem ſog. 
Tellsſchuſſe unter den gleichen Um⸗ 
ſtänden gezwungen, und erlegt dann 
mit dem zweiten Pfeile den König 
Harald. Die Isländer haben ſogar 
mehrere Tellſchützen, namentlich den 
Helden Eigil, Bruder Wielands des 
Schmied. Auch im nördlichen Eng— 
land, in Holſtein, am Oberrhein und 
in Norwegen an verſchiedenen Orten 
gibt es Sagen, welche mit derjenigen 
von Tell die größte Aehnlichkeit beſi⸗ 
tzen. Ferner, die zeitgenöſſiſchen Ur⸗ 


kunden und Chroniken kennen keinen 
Tell, auch in den Pfarrbüchern von 
Uri (die allerdings nicht bis in das 
14. Jahrhundert hinaufreichen, ſteht 
nichts von ihm. Auch zeitlich trifft die 
ſpätere Schilderung der Heldenfigur 
des Tell nicht mit der Regierung des 
Kaiſer Albrecht zuſammen. 

Das ungefähr ſind die Einwände 
der Dell - Veugner. Das Weſentliche 
daran iſt die Uebereinſtimmung der 
Erzählung vom Altdorfer Meiſter⸗ 
ſchuſſe mit den zahlreichen, weit älte⸗ 
ren nordiſchen Sagen vom Apfelſchuß. 
Angenommen nun, jene uralte Ge- 
ſchichte fet fpater mit der Sage von 
Tell verflochten worden, fo wird doch 
nur der romantiſche Theil der Tells⸗ 
geſchichte aus der Welt geſchafft, nicht 
Denn die Tell⸗ 
figur tritt ſehr frühzeitig auf und ſie 
geht — und das iſt ſehr bemerkens⸗ 
werth, ſchon ſehr frühzeitig dem 
Schweizervolk in Fleiſch und Blut 
über. Das „weiße Buch“ von Saar⸗ 
nen vermeldet die Geſchichte um 1470. 
Bis 1474 läßt ſich das alte Tellen⸗ 


lied verfolgen, um 1482 erzählt der 


Luzerner Chroniſt Ruß dieſelbe Ge⸗ 
ſchichte, 1510 wiederholt ſie ein ande⸗ 
rer Luzerner Schriftſteller. Das Tel⸗ 
lenſpiel kannte man ſchon ſehr früh 
(um 1512), dafür zeugt ein Brief des 
Reformators Zwingli an die Landes⸗ 
gemeinde von Uri (1525). In dieſen 
alten Mittheilungen ſind allerdings 
Widerſprüche enthalten, Jahreszahlen 
werden verſchiedentlich gemeldet, die 
Einzelheiten ſo, bald anders erzählt, 
aber in der Hauptſache ſtimmen die 
Schilderungen überein. 


Dann kommt Aegidius Tſchudy, 
der berühmteſte unter den älteren 
ſchweizeriſchen Geſchichtsforſchern 


(1572), und erzählt die Geſchichte, wie 
ſie ſpäter Schiller unſterblich gemacht 
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hat. Auch Johannes von Müller 
ſtimmt der Tſchudy'ſchen Schilderung 
bei. Er ſagt: „Gewiß hat dieſer Held 
im Jahre 1307 gelebt, und an den 
Orten, wo Gott für das Glück ſeiner 
Thaten gedankt wird, ſolch- Anterneh⸗ 
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Telldenkmal in Altdorf. 


mungen wider die Unterdrücker der 
Waldſtätte gethan, durch die dem Va⸗ 
terland Vortheil erwachſen, ſo daß er 
das dankbare Andenken der Nachkom— 
men verdient“ — und Gottfried Kel⸗ 
ler trifft kurz und bündig den Nagel 
auf den Kopf, wenn er in ſeinen „Tel⸗ 
lenſchüſſen“ ſagt: 


„Ob ſie geſcheh'n? Das iſt hier nicht zu 


ragen; 
Die Perle jeder Fabel iſt der Sinn, 
Das Mark der Wahrheit ruht hier friſch 


5 arin, 
Der reife Kern von allen Völkerſagen.“ 


Woldemar Kaden faßt die Strett= 
frage ſo auf: „Tell oder doch der 
Mann, den das Volk mit dieſem Na— 
men bezeichnet, muß gelebt haben, 
muß in irgend einer Weiſe hervorge— 
treten ſein, die ſich der Erinnerung 
ſeines Volkes unauslöſchlich eingrub. 
Die Volksſage ſchafft ſich ihre Helden 
nicht im Traum, ſie greift ſie nicht aus 
den Wolken heraus und bildet ſie 
dann zu lebenden Figuren aus. Nur 
wer ſich bemerklich macht, wird auch 
von der Sage bemerkt, nur wer durch 
eine bedeutende That, ſei ſie nun mehr 
geiſtiger oder politiſcher Natur, ſich 
Anſprüche auf die Liebe, auf das An⸗ 
denken ſeines Volkes erworben, nur 
den achtet die Sage würdig, ihn und 
ſeine Thaten auf künftige Zeiten hin⸗ 
abzutragen. Ihn wählt die Sage zu 
ihrem Liebling, ſchmückt fein Anden⸗ 
ken mit den ſchönſten Bildern ihrer 
Phantaſie und kleidet ſeine Erlebniſſe 
in das verklärende Gewand des Wun— 
ders, nur um an ihm deſto deutlicher 
göttliche Theilnahme bewundern zu 
dürfen.“ 

Das ſchweizeriſche Volk glaubt aber, 
trotz aller Geſchichtskritiken an ſeinen 
Helden Tell, wie an ein Evangelium. 
„Dort drüben liegt ja das Rütli, ſagt 


das Volk, hier ſpringt die Platte in 
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Tells angeblicher Geburtsort. 


Bürglen, 


den See vor, wo am jähen Abhang 
die Kapelle ſteht, und drunten bei Küs⸗ 
nacht, an der hohlen Gaſſe, verewigt 


jene andere Tellskapelle die That des 
Befreiers. „Es kann nicht anders 
ſein“, ſagt der ſchlichte Mann, „ſo iſt 
es geſchehen, daran glaube ich; nicht 
daran zu glauben wäre eine Verſündi⸗ 
gung am Vaterland.“ Daß auch die 


Gebildeten ſich nicht von den lieben 


Bildern trennen mögen, das beweiſt 
der Eifer, mit dem ſie Alles pflegen, 
was ſich auf die Gründungsgeſchichte 
des Bundes bezieht, und es wird auch 


bewieſen durch die Anziehungskraft, 
welche dieſe Geſchichte und iyre Oert⸗ 
lichkeiten ungeſchwächt auf Angehörige 
aller Nationen ausüben. 

Trotz aller Kritik wird doch unſer 
Schiller Recht behalten, denn: 


„Erzählen wird man von dem Schü⸗ 
gen Tell, 

So lang' die Berge ſtehn auf ihrem 
Grunde.“ 


Rigi und Pilatus. 


„Seht auf das Land hernieder 
Von hoher Alpenwand! 
Da liegt's gleich einem Buche 
Geſchrieben von Gottes Hand, 
Die Berge ſind die Lettern, 
Das Blatt die grüne Trift, 
Sankt Gotthard iſt ein Punkt nur 
In dieſer Rieſenſchrift.“ 

Grün. 


die Alpiniſten, ſondern für die Millio⸗ 
nen naturfroher Menſchen, welche das 
Schönſte in Gottes ſchöner Welt an⸗ 
ſchauen wollen, ohne ihr Leben in die 
Schanze zu ſchlagen. Der Rigi war 
ſchon ein leichter und bequemer Berg, 
als noch gar keine Wege hinaufführten, 


Theil des Panoramas von Rigi Kulm. 


Die Bergfexe nennen den Rigi den 
Promenadenberg. Sie treffen dasRich⸗ 
tige mit jener Bezeichnung. Denn der 
Rigi iſt ja eine einzige wunderſchöne 
Promenade, die ſchönſte der Welt. Für 
die Maſſen iſt er geſchaffen, nicht für 


fein terraſſenformiger Aufbau geſtattet 
auch dem zaghaften Wandersmann et- 
ne wegloſe Erklimmung. Nun aber 
hat man ihn zu einem richtigen Pro⸗ 
menadenberge umgeſchaffen. Breite, 
treffliche Pfade führen von allen Rich⸗ 
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tungen hinan, kreuzen ſich und bilden 
mit ihren mannichfachen Verſchlingun⸗ 
gen alle Bequemlichkeiten von Parkwe⸗ 
gen. 

Der Rigi iſt nicht etwa ein einſam 
ſtehender Berggipfel, ſondern er iſt ein 
ſelbſtſtändiger zwiſchen Vierwaldſtät⸗ 
ter, Zuger und Lowerzer See aufſtei— 
gendes Gebirge mit vielen höheren und 
niederen Gipfeln, unter denen der 
Kulm ſeine Brüder um 150—300 Me⸗ 
ter überragt. Eine Umgehung des 
Rigigebirges in mittlerer Berghöhe 
bildet für einen tüchtigen Wanders⸗ 
mann faſt eine Tagesreiſe. 

Dieſer völlig iſolirt und frei liegen⸗ 
de Rigiberg beſitzt aber nicht nur alle 
Vorzüge, welche eine freie Lage an und 
für ſich bietet, ſondern er liegt auch ge⸗ 
nau an der richtigen Stelle, nämlich 
den Hochalpen fern genug, um jene 
überwältigende Rundſicht zu bieten, 
und er liegt ihnen doch nahe genug, um 
die Schönheiten der Eis⸗ und Schnee⸗ 
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drei Seen einen Zuſammenhang ge⸗ 
habt. Das Schönſte an der iſolirten 
Lage des Rigi iſt aber, daß er als 
mächtiger Vorberg der Hochalpen nach 
Norden und nach Oſten zu ſteil ins 
Tiefland abfällt und eine wundervolle 
unübertreffliche Fernſicht über die ge- 
ſegnete, wohlangebaute mit Städten 
und Dörfern, mit Seen und Flüſſen 
ausgeſtattete Centralſchweiz darbietet. 
So ſtellt ſich der Rigi als ein Thurm 
dar, von deſſen Zinne man den ein⸗ 
drucksvollſten, abwechſelungsreichſten 
und umfaſſendſten Rundblick genießt. 
Die Rieſen der Hochalpen, das Mittel- 
gebirge im Vordergrunde, die herrliche 
Thallandſchaft geſtalten ſich zu einem 
Geſammtbilde, welches an Schönheit 
durch nichts in der Welt übertroffen 
wird. Durch die mannichfaltigen Be⸗ 
leuchtungswirkungen wird außerdem 
die Landſchaft mit jeder Tageszeit eine 
andere und nie ermüdet fie durch an⸗ 
haltende Gleichförmigkeit. 
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Theil des Panoramas von 


landſchaften hervortreten zu 
Und er iſt umringt von den wunder- 


vollſten Waſſerbecken. So macht er 
den Eindruck eines Inſelbergs und in 
der Vorzeit hat der Rigi auch eine In⸗ 
ſel gebildet, denn ehemals haben die 


laſſen. 


Wie ſollen wir den Rigi genießen? 
Das ergibt ſich am beſten, wenn wir 
hören, wie wir nach Türler's Rigi⸗ 
führer den Berg nicht genießen fol- 
len: 8 
„Dank unſerer preiswürdigen Ver- 
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kehrszuſtände ijt jetzt der Rigi leicht 
zugänglich geworden. Aber dieſes 
ſchnelle Reiſen hat vielfach verleitet zu 
jenen oberflächlichen Reiſen mit all 
den verwirrenden und überſättigenden 
Eindrücken, auf welche gewöhnlich 
Abſpannung, Ermüdung und Mißbe⸗ 
hagen folgen. In der Schweiz, dem 
großen Muſeum der Natur, allwo die 
außerordentlichſten Schauſtücke am eng⸗ 
ſten zuſammengedrängt ſind, kommt es 
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ſich nun ein, jie haben den Rigi geſe⸗ 
— und ſeine hehre Naturpracht geko⸗ 
tet. 

Ein längerer Aufenthalt ſelbſt in 
dem beſcheidenſten Dörflein am Vier⸗ 
waldſtätter⸗ oder Zugerſee wiegt weit⸗ 
aus eine vierwöchentliche Treibjagd 
durch die Alpen und Italien auf; denn 
auch bei Kunſt⸗ und Naturgenüſſen 
könnte man mit Leſſing ausrufen: 
„Weniger wäre mehr!“ Die Schönheit 
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Karte des Rigi. 
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1. Vitznau, 2. Freibergen, 3. Kaltbad, 4. Staffelhöhe, 5. Staffel, 6. Kulm, 7. Rigi⸗ 
firſt, 8. Station Scheidegg. 


aber am allerwenigſten auf das größte 
Quantum, ſondern auf die tiefſte In⸗ 
tenſität des Genuſſes an. 

Es iſt mit einem Berge von ſo aus⸗ 
geſprochener Individualität, wie der 
bilderreiche Rigi, nicht anders. Wer 
ſeine großen Annehmlichkeiten würdi⸗ 
gen will, kann ihn unmöglich mit einem 
blos oberflächlichen Beſuch abfertigen. 
Allein die meiſten Reiſenden gönnen 
ſich kaum ſo viel Zeit, um auf ſeinen 
Kulm zu fahren und ſeine große 
Rundſicht flüchtig zu betrachten; wenn 
es hoch ankommt, ſind ſie allenfalls 
noch beim Aufgang oder Untergang 
der Sonne zugegen, eilen dann in ner⸗ 


vöſer Ungeduld auf den ausgetretenen. 


Allerweltsſtraßen weiter und bilden 


und Bedeutung eines außerordentlichen 
Kunſtwerkes lernen wir nicht im Flu⸗ 
ge kennen; wir müſſen uns viel und 
oft mit ihm beſchäftigen, immer wie⸗ 
der zu ihm zurückkehren, erſt dann er⸗ 
öffnet es uns ſeine beſtrickenden Zau⸗ 
ber. 

Genau ſo verhält es ſich mit dem 
Rigi. Die landſchaftliche Schönheit 
und Harmonie, die hier das Auge mit 
einem Blick umfaßt, übt einen ſolch 
wunderbaren Zauber; man glaubt zu 
jeder Stunde vor einem Gemälde zu 
ſtehen, das die kühnſten und vollendet⸗ 
ſten Meiſter gemeinſam entworfen ha⸗ 
ben. Auf dem Rigi, der ſeine Gaben 
ſo verſchiedenartig austheilt, trifft 
man überall lachende Luſt am Leben 


* 


und Heiterkeit. Ein eigenes wonniges 
Gefühl von Freiheit zieht in die Bruſt 
des Wanderers und es wird ihm bald 
heimiſch auf dieſem ſchönen Berge. 
Wer ſich hier niederläßt, dem ſitzt das 
Wanderglück mitten im Schooß, der 
nimmt da oben ein Bild fort, das ſei⸗ 
ne ganze Seele erfüllt und das von 
nun an immerdar die Freude ſeiner 
Tage ſein wird.“ 

Alſo nicht hinaufſtürmen und hin- 


häuſer hervorlugen, wo ſich allerorten 
das Bild darbietet, welches A. Stöber 


ſo poetiſch ſchildet: 


Wie wohl beſtellt iſt Hof und Haus, 
Wie traut und heimlich wohnt ſich's hier, 
Aus allen Fenſtern blickt heraus 

Der Ordnungsliebe heit're Zier. 


Der hohe Giebel deckt den Bau, 
Wie gut iſt's unter ſolchem Dach, 
Wie kühl, wenn dürſtend brennt die Au, 
Wie ſtill bei Sturmes Ungemach. 
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Blick auf Staffel und Kulm. 


unterſtür ten, ſondern dieſem Götter⸗ 
berge mindeſtens einige Tage weihen. 
Der Reiſende ſoll zuerſt die lachenden 
Ufer am Vierwaldſtätter⸗See kennen 
lernen ſowie die ſchönen Kirchdörfer 
am See, zum mindeſten Wäggis, Vitz⸗ 
nau und Gerſau. Hier glaubt er ſich 
ſchon in Italien zu befinden, denn die 
ſonnige, vor rauhen Luftſtrömungen 
völlig geſchützte Lage dieſer drei Dor- 
fer läßt hier den Lorbeerbaum, die 
Edelkaſtanie, von welcher ſich bei Wäg⸗ 
gis ganze Wälder finden, den Feigen⸗ 
und den Granatbaum gedeihen. Und 
über dieſen Dörfern die herrlichſten 
blumengeſchmückten Matten, wo zwi—⸗ 
ſchen fruchtſchweren Apfel-, Birn- und 
Nußbäumen, behäbige braune Bauern⸗ 


Wie ſchimmert Alles ſpiegelblank, 
Und ſteht im ſchönſten Ebenmaß; 
Wie rein geſcheuert Tiſch und Bank 
Wie nett der Scheiben helles Glas! 


Und dann am erſten klaren Morgen 
hinauf auf den Berg und zwar direkt 
auf den höchſten Gipfel, den 1800 
Meter hohen Kulm. Was iſt das für 
eine Fahrt! Bequem ſitzt man in dem 
offenen Wagen, welcher mit gelinder 
Steigung bergauf geſchoben wird. 
Vielleicht liegt noch ein Nebelſchleier 
über dem blauen See zu unſeren Fü⸗ 
ßen. Aber wir haben Glück, die Son- 
ne ſiegt und langſam ſchwindet der 
Nebel, das herrliche Bild immer kla— 
rer hervortreten laſſend. Immer klei⸗ 
ner werden die Häuſer am Ufergelän⸗ 
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de, immer winziger die ſtolzen Dam⸗ 
pfer, welche die von der Sonne be⸗ 
glänzte blaue Fluth durchqueren, und 
immer gewaltiger ſteigen, je höher wir 
gelangen, erſt die Vorberge, dann die 
ſchneebedeckten Alden vor unſerem 
Auge auf. 


Bauerngehöft auf dem Rigi. 


Aber nicht nur die Vorboten der 
herrlichen Rundſicht, welche oben unſe⸗ 
rer wartet, lernen wir auf dieſer Fahrt 
ſchon erkennen, unſer Freund, der Ri⸗ 
gi, zeigt uns auch ſchon einige ſeiner 
intimen Schönheiten. In ſeinen Fal⸗ 
ten und Winkeln tauchen reiche Tan⸗ 
nenwälder auf und ihr Harzgeruch 
ſtrömt bis in unſeren Wagen her⸗ 
über, die gewaltigen Wände aus ro⸗ 
ther Nagelfluh erzählen uns in ihrem 
terraſſenförmigen Aufbau die Ge⸗ 
ſchichte der Entſtehung des Bergs, 
Waſſerfälle ſtürmen ſchäumend an uns 
vorüber und ſuchen in vielen kleinen 
pittoresken Stürzen ihren Weg über 
die rothen Felswände zum See, die 
ſchmucken braunen Bauernhäuschen, 
die Hütten und ſelbſt die einſamen 
Heuſtadel liegen ſo idylliſch auf den 
kleinen Bergwieſen, deren Teppich von 
Blumen bunt durchwirkt erſcheint. 
Nur zu raſch zieht das alles an dem 
entzückten Auge vorüber, aber es reizt 
uns und bereitet uns vor zu den 
vielen Genüſſen, welche eine ſpätere 
Bergwanderung darbieten ſoll. — Es 


folgen die Stationen Freibergen, Ro⸗ 
minten, Felſenthor, Kaltbad, Staffel 
und Kulm und damit ſind wir oben. 
Wir ſind von Vitznau aus aufgeſtie⸗ 
gen, weil dies die bei weitem intereſ⸗ 
ſantere der beiden Bergbahnen iſt, zu⸗ 
mal ſie uns während der ganzen Fahrt 
das wundervolle Bild des Vierwald— 
ſtätter⸗Sees darbietet. Die zweite 
Bahn fährt von Arth-Golbau aus 
(zwiſchen Zuger- und Lowerzer⸗See), 
alſo von der anderen Seite des Rigi, 
den Berg hinan und hat ihren Weg auf 
einer längeren Strecke in der in der 
Mitte des Bergs befindlichen Einſen⸗ 
kung von Klöſterli. Auch dieſe Bahn 


iſt hochintereſſant, beſonders weil ſie 


uns die Wälderpracht der Rigi beſſer 
aufſchließt. 


Alſo wir langen in den Morgenſtun⸗ 
den auf Kulm an und ſuchen uns in 
den langweiligen Hotelkaſernen, welche 
den Gipfel leider verunzieren müſſen, 
ein Zimmer. Iſt ſchon alles auf Kulm 
beſetzt, ſo wandern wir in 10 Minuten 
zur nächſten Station Staffel hinab, 
wo wir wohl accomodirt werden. Und 
nun ſofort hinaus ins Freie. Ein 
Gipfelrundgang in der herrlichen Luft 
ſoll uns auf dem weitläufigen Berge 
orientiren. Von Staffel haben wir 
in zehn Minuten den Gipfel des Roth⸗ 
ſtocks beſtiegen, von wo aus wir einen 
gar köſtlichen Ausblick genießen, der 
allerdings nicht ſo umfaſſend iſt, als 
wie derjenige des benachbarten Kulm, 
der aber den Vorzug hat, daß von hier 
aus der ganze herrliche Vierwaldſtät⸗ 
ter⸗See zu unſeren Füßen liegt. Der 
Rothſtock iſt ungefähr 150 Meter nie⸗ 
driger als der Kulm. Haben wir uns 
ſattgeſehen, ſo geht es über den ſanft⸗ 
geneigten Sattel des Rothſtocks ohne 
Weg und Steg nach Rigi Firſt. Ein 
ſchöner Weg iſt hier ja auch gebahnt, 
aber die Matten mit ihrem wunder⸗ 


Let Se 


vollen Blumenflor reizen uns zu mäch⸗ 
tig und außerdem können wir uns, 
ohne Benutzung des Weges, nach Be- 
lieben rechts halten und uns den un⸗ 
vergeßlichen Blick auf den See und 
ſeine in Sonnenſchein gebadeten Ufer 
bewahren. Hier ſind ganze Felder von 
köſtlichen Alpenroſen meiſtens an den 
Hängen der Felſen, dann die zahlloſen 
Alpenveilchen, die Anemonen, der En⸗ 
zian und wie ſie alle heißen die bunt⸗ 
ſchillernden Kinder Floras, welche un⸗ 
ſere Matte ſchmücken. Nach halbſtün⸗ 
digem Bummeln ſtehen wir vor den 
ſtattlichen Mauern der großen Gaſterei 
Rigi⸗Firſt, einem prächtigen zu länge⸗ 
rem Aufenthalt fo vortrefflich geeigne⸗ 
ten Hotel, wo es auch nicht gar fo fa- 
ſhionabel und vornehmthueriſch her— 
geht, als in dem Rieſenetabliſſement 
Rigi⸗Kaltbad, in deſſen Fenſter wir 
von hier aus hineinſchauen und das 
wir in fünfzehn Minuten leicht errei⸗ 
chen könnten. 


Firſt liegt inmitten eines prächtigen 
Waldparks auf der Höhe zwiſchen den 
beiden Bergbahnen, von jeder 15 Mi⸗ 
nuten entfernt. Es iſt auch Eiſenbahn⸗ 
ſtation, denn die dritte Rigibahn, die 
Querbahn, welche von Kaltbad nach 
dem faſt eine Eiſenbahnſtunde entfern⸗ 
ten Rigi ⸗ Scheidegg führt, geht bei 
Firſt vorüber. Wir biegen bei Firſt 
um dieEde und vor uns liegt die merk⸗ 
würdige Bodenſenkung in der Mitte 
des Rigigebirgs, das ſchöne Rigi⸗ Klö⸗ 
ſterli. Da müſſen wir natürlich hin⸗ 
unter denn die Wanderfreudigkeit iſt 
erwacht und das Klöſterli mit ſeinem 
freundlichen Kirchli, einigen gemüth⸗ 
lichen, altſchweizeriſchen Hotels und 
ſchmucken Bauernhäuschen liegt da ſo 
traulich verlockend unten im Schatten 
von abgeſtürzten Felſen und von rau⸗ 
ſchenden Rieſentannen, daß es uns 
wie von Märchenzauber umwirkt an⸗ 


muthet. Aber da thut ſich ja eine 
prächtige Fahrſtraße auf, welche eben 
am Hang des inneren Bergkegels von 
Firſt ausläuft. Es iſt die Straße, 
welche die bequeme Verbindung zwi⸗ 
ſchen Firſt und der Arth⸗Goldaubahn 
bewirkt. Dieſe Straße lockt zu ſehr, 
wir folgen ihr und genießen dabei un⸗ 
vergeßliche Ausblicke auf das reizende 
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Bafleinharrs, Rigi. 
Klöſterli im Thalkeſſel, auf das hoch— 
ragende Kulm mit ſeinen Hotelpaläſten 


gerade aus, und namentlich auf die 
beiden Mythenſtöcke, welche ob Brun⸗ 


nen ihre ſtolzen Häupter erheben. 15 
Minuten dauert dieſer köſtliche Weg 
leider nur. Nun aber hinunter zum 
Klöſterli, das uns ſchon ſo lange lockt. 
Der Weg iſt ein Bergpfad über blü— 
hende Matten, belebt von Rinderheer- 
den, deren trauliches Geläut zu uns 
herauftönt. Bald genug find wir un- 
ten in dem ſtillen Ort, wo genügend 
vorgeſorgt iſt zur Crquidung des 
Wandersmannes. Die Gaſthöfe ſind 
hier noch älteren Stils, ein ſauberes 
Mädel in der ſchmucken Berner-Tracht 
wartet uns auf und als wir uns nach 
den Penſtonspreiſen erkundigen, erfah⸗ 
ren wir, daß man hier für 5—6 Fran- 
ten den Tag Zimmer und drei 
Mahlzeiten — behaglich leben kann. 


. 


Alſo ungefähr für einen Dollar und 25 
Cents. Ausſicht hat man allerdings in 
Klöſterli nicht, ſondern nur die Blicke 
auf die Berghalden, welche den Keſſel 
umgeben, aber man iſt doch zum Wan⸗ 
dern hier und eine gute halbe Stunde 
fröhlichen Steigens offenbart uns die 
Herrlichkeiten Kulms ſowohl als 
Staffels, Kaltbads oder Firſts. Und 


Ein Zug der Rigibahn. 


außerdem geht die Eiſenbahn an unſe⸗ 
rem Hauſe vorüber, welche uns raſch 
für einen Franken nach den Höhen 
bringt. 

Es iſt hier ſchon manches über die 
Hotelverhältniſſe des Rigi geſagt wor⸗ 
den, aber noch nicht genug. Der Berg 
iſt nämlich mit Gaſtereien überſäht, 
das iſt auch nothwendig, denn an ſchö— 
nen Tagen kann ſich der Beſuch auf 
8000 Perſonen ſteigern. Bädeker 
zählt auf einer halben Seite kleinſten 
Drucks die Hotels auf. Diejenigen 
von Kulm und Staffel bieten über 
600 Zimmer dar. Etwas darunter 
liegen Kaltbad, Bellevue und Firſt mit 
gegen 750 Zimmern u. ſ. w. u. ſ. w. 
Die Preiſe ſind ganz verſchieden. Man 
kann hier wohnen wie ein Fürſt und 
wie ein beſcheidener Wandersmann. 
Kaltbad iſt das glänzendſte Haus. Es 


iſt von einem wundervollen Naturpark 
umgeben, außerdem gehört der herrli⸗ 
che Ausſichtspunkt Känzli vielleicht 
der ſchönſte Punkt des Rigi) dieſer 
Gaſterei an. Von der breiten Terraſſe 
Kaltbads überſieht man an klaren 
Tagen die ganze Alpenkette. Während 
der Saiſon verkehrt hier die faſhio⸗ 
nable Welt. Paris, London, New 
York, Berlin und Wien geben fic ein 
Stelldichein. An protzigen Damen, 
welche des Tags fünfmal die Toilette 
wechſeln, iſt hier ebenſo wenig Mangel, 
als in Saratoga. Auch an Gigerln 
fehlt es nicht. Hierher — und auch 
nach dem entfernter gelegenen Schei⸗ 
degg hat man die ganze Großſtadtpro⸗ 
tzerei mit all dem dazu gehörigen Tand 
geſchleppt, denn hier machen die Vor⸗ 
nehmthuenden lange Raſt. Aber wer 
den Klimbim nicht mitmachen will, 
braucht es ja nicht zu thun. Gemüth⸗ 
licher, aber doch auch elegant und fein, 
iſt's auf dem Firſt. Die Hotels von 
Kulm und Staffel find weſentlich Paſ⸗ 
ſanten⸗Herbergen, für den Aufenthalt 
von einer Nacht berechnet — billig und 
nett lebt man in der „Sonne“ und im 
„Schwert“ zu Klöſterli, im Hotel des 
Alpes, etwas oberhalb des alten Klo⸗ 
ſters, tit es ſchon eleganter, — Grubis- 
alp, Untterſtätten, Freibergen, Felſen⸗ 
thor ſind Hotels für weniger an⸗ 
ſpruchsvolle Leute. — Das Uebrige 
leſe man im Bädecker, Meier und in 
den vielen anderen Führern nach. 
Sonnenaufgang und Sonnenunter⸗ 
gang ſind die ſchönſten Stunden auf 
dem Rigi. Eine Viertelſtunde vor 
Sonnenaufgang iſt der Blick am klar⸗ 
ſten. Bädecker ſagt darüber: 14 
Stunde vor Sonnenaufgang (alſo hin⸗ 
längliche Zeit zum Ankleiden) erſchallt 
das Alphorn. In Tücher oder Män⸗ 
tel gehüllt eilt alles auf die Höhe, um 
die erſten Sonnenſtrahlen zu begrü⸗ 
ßen. Ein Lichtſchimmer im Oſten, vor 
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dem der Glanz der Sterne allmählich 
erbleicht, iſt der erſte Bote des begin⸗ 
nenden Tages. Der Schimmer ver— 
wandelt ſich in einen Goldſtreifen am 
Horizont und wirft ein blaßrothes 
Licht auf die ſchneebedeckten Häupter 
der Berner Alpen. Eine Bergſpitze 
nach der andern nimmt den goldigen 
Schein an, der dunkle Zwiſchenraum 
zwiſchen Horizont und Rigi erhellt 
ſich; Wälder, Seen, Hügel, Städte und 
Dörfer treten hervor, behalten aber ein 
froſtiges Anſehen bis endlich die Gon- 
ne, oft mit zückenden Strahlen, hinter 
dem Gebirge hervorbricht und dann 

ſchnell ſteigt.“ 


Die Ausſicht iſt Morgens immer et- 
was verſchieden von derjenigen Abends. 
„Wundervoll iſt die Morgenanſicht 
der Berner Alpen, am Abend ſind aber 
die Appenzeller, Glarner und Urner 
Berge klarer. Kolorit und Begren- 


zung der Bergkontouren wechſeln jede 

Stunde, und das Totale der Rigi⸗ 
ausſicht mit allen Einzelnheiten iſt ein 
weitläufiges Studium. Auch der 
Abend hat auf dem Rigi ſeine großen, 
unwiderſtehlichen Reize.“ Türler ſchil⸗ 
dert fie in poetiſcher Form: „Die 
Sonne hat ihren Tagbogen zurückge⸗ 
legt und neigt ſich zum Untergange; 
fie ſcheint des Treibens auf Höhen and 
Tiefen müde zu fein. Genug find 
tagüber der Blumen entſtanden unter 
ihren belebenden Schritten. Der Abend⸗ 
himmel wirft bereits ſeine Roſenfar⸗ 
ben in die vielen Seeſpiegel. Bläulicher 
Duft und dunkler Schattenflor bede- 
cken allmälig Thaler und Anhöhen; 
die Wälder am Nordfuße des Rigi 
ruhen ſchon im erſten Abendtraume; 
auf den Zinnen und Zacken der Berge 
aber weilt noch freundlich das reine 


Licht. — Tiefer und tiefer ſinkt die 


Sonne hinter den langen Wällen des 
Juragebirges im Weſten; endlich iſt 


auch das letzte Stück der großen Feuer- 
ſcheibe verſchwunden. .. Da, wie wir 
den Blick wenden, beginnt der Berner 
Hochlandskette ſich zu färben, ſeine 
hohen Firnen und mächtigen Gletſcher 
glühen im brennendſten Roth. Fortge— 
riſſen von dieſem Beiſpiel fängt auch 
die impoſante Bergreihe bis zum Glär— 
niſch an, ſich in Purpur zu hüllen, 
und wie ein Farbenecho zittert das im— 
mer intenſiver werdende Erröthen von 
Schneegipfel zu Schneegipfel. — Bald 
geht die flammende Gluth in ſanftere 
Farben über, um allmälig leiſe zu ber- 
glimmen. Dieſes merkwürdige Na— 


Bei Sonnenaufgang auf dem Rigi. 


turſchauſpiel iſt das vielgefeierte Al- 


penglühen. Nun beginnen die tiefen 
Schatten der Dämmerung die zahllo— 
ſen Hügelreihen und Fluren des 
ſchweizeriſchen Vorlandes zu umhül⸗ 
len. Doch ſiehe — auf den ewigen 
Firnen leuchten noch einmal die letz— 
ten Roſen, welche das untergegangene 
Tagesgeſtirn auf ihnen erblühen ließ. 
Aber bald prangen ſie nur noch in den 
Alpenroſen des Todes.“ 

Der Frühmorgen findet auf dem 
Rigi meiſtens Menſchen, welche das 
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Morgenroth nur aus den Beſchreibun⸗ 
gen kennen, und ſo kommt es, daß, 
wenn das Alphorn zur Ausſicht ruft, 
ſich Viele noch nicht vom Bette trennen 
können. Sie zaudern ſo lange als 
möglich, ſpringen zum Fenſter und er⸗ 
leben dort eine herrliche Vorkoſt der 
Genüſſe. Aber die Sonne wartet 
nicht auf die Faulen. So wird Toi⸗ 
lette in der allereinfachſten Form ge⸗ 
macht — denn hinaus heißt die Lo- 
ſung. Dadurch hat ſich nun der 
ſcherzhafte Brauch herausgebildet, 
daß man beim Frühroth in Decken 
und Shawls gehüllt auf dem Gipfel⸗ 
plateau erſcheint. Es gibt Leute, wel⸗ 
che die verrückteſte Toilette für dieſe 
Morgenpromenade austüfteln und ge- 
nau vorbereiten. Schön iſt dieſe Sitte 
ja nicht, denn man wird durch die un⸗ 
gewöhnlichen oft mehr als derbkomi⸗ 
ſchen Erſcheinungen ſeiner Umgebung 
von dem herrlichen Naturgenuß abge⸗ 
lenkt. (Unſer Bild dieſer Scenen ſucht 
das Scherzhafte zu treffen und iſt 
wohl nicht frei von Uebertreibungen.) 
— Allerdings kann man nicht genug 
anrathen zu warmen Umhüllungen. 
Die Frühſtunden ſind in dieſer Höhe 
oft eiſigkalt und Mancher hat ſich hier 
ſchon einen Katarrh und noch weit 
Schlimmeres geholt. 


Man kann auf dem Rigi tagelang 
wandern und den ſchönſten Genuß ha⸗ 
ben. Jeb enfalls ſollte man den Berg 
wenigſtens einmal hinabgehen und 
dann ſollte man auf der Höhe ſich ſo 
viel als nur möglich herumtreiben. Es 
ſind von Firſt zwei und eine halbe 
Stunde nach dem herrlichen Scheidegg, 
wenn man ein mäßiger Fußgänger iſt. 
Aber man kann getroſt drei bis vier 
Stunden dran wenden, denn in dieſer 
herrlichen Bergluft, immer durch 
prächtige Matten oder ſchöne Tannen⸗ 
wälder wandernd und faſt ſtets mit 


den Augen in die ſchöne Ferne, da 
überkommt Einen die rechte Wander⸗ 
freude. Hier gibt es kein beſchwerli⸗ 
ches Steigen oder gar Klettern, ein 
Verirren iſt unmöglich und die vielen 
Hotels und Bergreſtaurants bieten ſo 
viele Ruhepunkte und Exfriſchungs⸗ 
ſtätten, wie man nur wählen will. Wir 
ſind ja auf dem Promenadenberge 
und wollen ſeine Schönheiten zugleich 
mit ſeinen Bequemlichkeiten aus⸗ 
nützen. 

Der Bruder des Rigi iſt der Pil a⸗ 
tus, unmittelbar hinter Luzern auf⸗ 
ſteigend. Sein Felſenhaupt ragt 332 
Meter (alſo über 1000 N über der 


Bauernhaus im Winter. 


höchſten Kuppe des berühmteren Bru⸗ 


ders hervor. Ebenſo einſam wie der 
Rigi ſteht der Pilatus da und ſeine 
Ausſichtswarte bietet eine in man⸗ 
chen Punkten noch herrlichere Rund⸗ 
ſicht, als Rigikulm, denn auf dem Pi⸗ 
latus ſind wir dem ſchönſten Theile 
des Berner Oberlandes beträchtlich nä⸗ 
her und außerdem fällt der Höhenun⸗ 
terſchied zu Gunſten des Pilatus in's 
Gewicht. Jedoch iſt der Rigiblick noch 
umfaſſender und dann hat der Rigi 
den ungeheuren Vorzug, daß er wie 
ein ganz von lieblichen Seen umring⸗ 
ter Inſelberg erſcheint. Auch auf den 
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Pilatus führt feit faſt zwanzig Jahren 
eine Eiſenbahn, doch iſt der Verkehr 
derſelben mit demjenigen auf dem Rigi 
gar nicht zu vergleichen. 

Der Pilatus gilt als der Nebelberg, 
er iſt die große Wetterwarte der Cen- 
tralſchweiz. „Hat der Pilatus einen 
Hut, ſo bleibt das Wetter gut. Hat er 


Aelteſtes Gaſthaus auf Rigi Kulm. 


einen Degen, ſo gibt es Regen“, ſo 
lautet der Jedem geläufige Spruch, 
aus welchem hervorgeht, daß der Pi- 
latus faſt immer mehr oder weniger 
benebelt iſt. Und das ſchadet ſeinem 
Rufe als eine der ſchönſten Ausſichts⸗ 
warten der Welt über Gebühr. Außer⸗ 
dem galt der Pilatus ſeit uralter Zeit 
als Hexenberg. Den Namen ſoll er von 
Pontius Pilatus haben, behauptet das 
Volk, er ſtammt ab von dem mittelal⸗ 
terlichen mons pileatus (d. h. der 
behutete Berg) von dem Nebelhut, wel⸗ 
cher ihn während des Tages zur krö— 
nen pflegt, während frühmorgens und 
am Spätabend der Berg meiſtens frei 
iſt (alſo im Hotel oben übernachten). 
Nach der Sage ſollte der Landpfleger, 
welcher Chriſtus verurtheilte, in einem 
kleinen düſteren See auf dem Pilatus 
wohnen. Warf man einen Stein in 
dieſen See, ſo wallte ſeine Fluth auf, 
aus den Felſen ſauſten die Stürme 
und trugen wilde Unwetter über das 
Land. Dieſer Glaube war ſo tief ein⸗ 
gewurzelt, daß die Stadt Luzern am 
Weg von Hergiswyl auf den Pilatus 
zwei Wächter aufgeſtellt hatte, damit 
ſie jeden Unberufenen hindern den 


Berg zu beſteigen. 

Der Pilatus iſt ſteiler als der Rigi 
und ſeine Beſteigung iſt nicht eine 
Promenade, ſondern ein tiichtiges 
Stück Arbeit. Aber er trägt viel 
Wald und herrliche Matten bergen ſich 
an ſeinen Felshängen und die Vegeta⸗ 
tion iſt ebenſo üppig als auf dem Rigi. 
Alle die großen Steine, die vor Jahr⸗ 
hunderten von den Flühen abgeſtürzt 
find, find überblüht von herrlichen ro⸗ 
then Alpenroſen und Haideglöckchen, 
auf dem dichten Raſen ſtehen Millio⸗ 
nen der tief ſtahlblauen Enzianen, der 
zierlichen violetten Soldanellen, der 
goldgelben Felſenprimeln, der weißen 
und blauen Anemonen, und die Ver- 
gißmeinnicht, die Himmelsſchlüſſel, 
die in den Ebenen ſchon lange verblüht 
ſind, halten hier im Juni Spätfrüh⸗ 
ling. Es iſt ein wunderſames, ſtilles 
Blumenleben hier auf der Alp, ein 
Blühen von Poeſie, wie es die Tiefe 
niemals kennt. 


Rigi Kaltbad. 


Die Pilatusſpitzen ſind weit wilder 
und für den Alpenfreund viel intereſ⸗ 
ſanter, als die ſanften, zahmen Mat⸗ 
ten der Rigigipfel. Der Eſel und das 
Tomlishorn, wie die beiden berühmte⸗ 
ſten Pilatusſpitzen heißen, konnten frü⸗ 
her nur von ſehr tüchtigen und völlig 
ſchwindelfreien Alpiniſten beſtieger 
werden, jetzt hat man durch Spren— 
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gungen, Anlage von Felſentreppen und 
Geländer aus ſtarkem Drahtſeil auch 
dieſe Spitzen ſo zugänglich gemacht, 
daß auch der bänglichſte Thalſchleicher 
hier ſo ſicher und gefahrlos wandeln 
kann, wie am Quai von Luzern, den 
man anderthalb Kilometer tief direkt 
unter ſich liegen ſieht. Dieſer Blick 
auf die in grenzenloſer Tiefe ſich un⸗ 
ter uns ausbreitende glänzende Stadt 
iſt etwas, was kein anderer Alpenberg 


darbieten kann. Die Ruderboote, wel⸗ 
che den Se befahren, nehmen ſich wie 
Käfer aus, die weißen Häuſer und die 
Paläſte Luzerns erſcheinen wie ein 
Kinderſpielzeug. — Der Streit darü⸗ 
ber, welcher der beiden Berge die größ⸗ 
ten Schönheiten aufzuweiſen habe, iſt 


aber fo müſſig, wie der Streit über 


Göthe und Schiller. Die Schweizer 
ſollten ſich freuen, daß ſie zwei ſolche 
Kerle haben, wie Rigi und Pilatus. 


= 


Huf Sep Sotthardbahn. 


„Gebirge höhlten ſchon im Wunderlande 
Die dunklen Sklavenvölker mächtig aus 
Und thürmten Pyramiden hoch im Sande, 
Für eine Mumie ein Rieſenhaus. 
Hier hat durch Urgebirge für das Leben 
Der freie Geiſt geſchaffen eine Bahn, 
Verbindend Völker und verſöhnend, heben 
Des Wiſſens, des Verkehrs Triumphe 
an.“ 
Wold. Kaden. 


Ueber den Gotthard in's Berner Ober— 
land, eine Tour, welche uns die groß⸗ 
artigſte Eiſenbahnfahrt Europa's, eine 
Wanderung durch das Felſenlabyrinth 
der unteren Gotthard-Päſſe und eine 
herrliche Fahrt im Poſtwagen über die 
großartigen Alpenſtraßen der Furka 
und der Grimſel bringen ſoll. Wir 
wollen hübſch langſam vorgehen und 
auch der ſchönen Thalſtrecken, welche 
die Gotthardbahn an ihrem Nordende 
darbietet, gebührend gedenken. 

* * * 

Die Eiſen bahn über (und un⸗ 
ter) den Gotthardpäſſen wurde vom 
Oct. 1872 bis Mai 1882 erbaut, und 
zwar von einer Aktiengeſellſchaft unter 
Mithilfe von Deutſchland, Italien und 


der Schweiz. Erſteres ſteuerte 30, 
Italien 58 und die Schweiz 31, zuſam⸗ 
men 119 Millionen Franes zu den 
Baukoſten bei und zwar als Geſchenk. 
Das Haupt der Unternehmung war 
der Züricher Kaufmann Alfred Eſcher, 
ihm hat man am Hauptbahnhofe ſeiner 
Vaterſtadt ein würdiges Denkmal ge⸗ 
ſetzt. Der große Tunnel — noch im⸗ 
mer der längſte der Welt — wurde von 
dem genialen Ingenieur Favre aus 
Genf übernommen. Favre ſtarb wie 
ein Soldat auf dem Schlachtfelde. Im 
Juli 1879 raffte ihn im Tunnel ein 
Schlaganfall dahin. Am 29. Febr. 
1882 begegneten ſich die Arbeiter in der 
Mitte des von beiden Seiten in An⸗ 
griff genommenen Tunnels. Sie fie⸗ 


len ſich in die Arme und jauchzten und 


weinten vor Freude. 


Die Geſammtbaukoſten der 170 Ki⸗ 


lometer langen Strecke betrugen nur 
271 Millionen Francs. Der ſchnellſte 
Zug befährt die Bahn jetzt in 3 Stun⸗ 
den 26 Minuten. Das Paſſiren des 
rund 15 Kilometer langen Tunnels 
dauert für Schnellzüge 14 bis 20 Mi⸗ 
nuten. Der Bau des Tunnels koſtete 
57 Millionen Francs — aber auch 
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mehr als 100 Menſchenleben! Die 


Geſammtzahl der Tunnels auf der 
Bahn beträgt 80, diejenige der Brücken 
324. Die leitenden Ingenieure des 
Bahnbaus waren Deutſche. Zuerſt 
Herr Gerwig aus Karlsruhe, ſodann 


Herr Hellwog. 
* * * 


Die Gotthardbahn beginnt in Lu⸗ 
zern und umfährt zuerſt das Ufer des 
Küßnachter Theils des Vierwaldſtätter 
See, wo fie ganz in der Nähe der Hoh— 


Wie Lang Wird aber Solche Währen 
Noch Lang Wenn Wir die alte mah= 
ren.“ 

Bald erreicht die Bahn das Ufer des: 
Zugerſees und am Ende desſelben klet— 
tert die neuere Arth-Rigi Bahn an. 
den grünen Hängen des Promenaden- 
bergs empor. Gleich hinter Arth be⸗ 
tritt die Bahn ein gewaltiges Trüm⸗ 
merfeld, über einen mit ungeheuren, 
oft thurmhohen, kreuz und quer durch- 
einanderliegenden Leichenſteinen bedeck⸗ 


Trümmerfeld des Goldauer Bergſturzes. 


len Gaſſe vorüberbrauſt. Letztere iſt 
ganz anders, wie man ſie gewöhnlich in 
der Theaterdekoration des „Tell, dar⸗ 
ſtellt. Da iſt nichts Wildes und Ro⸗ 
mantiſches zu erblicken, ſogar die 
„Bank von Stein“ fehlt. Eine moderne 
Chauſſee finden wir hier, dabei ein an 
den zweiten Kernſchuß Tell's erinnern⸗ 
des Kapellchen. Buchen und Tannen 
wölben ſich zu einem grünen Dache über 
der ſanft abfallenden Straße. Ueber 
der Thür der Kapelle ſteht aus alter 
Zeit folgender Spruch: 

„Hier iſt Geßlers Hochmuth vom Thäll 

Erſchoſſen 
Und der Schweizer Edle Freiheit Ent- 
. ſproſſen. 


ten Friedhof. Es iſt die Grabſtätte 
von 457 Menſchen, welche am 2. Sept. 
1806 durch den Abſturz einer ungeheu- 
ren Felsmaſſe vom Roßberg plötzlich 
einem jahen Tode anheimfielen. Nur 
219 Menſchen konnten entrinnen oder 
wurden gerettet. Das Thal von Arth⸗ 
Goldau liegt zwiſchen dem Rigi und 
dem faſt gleich hohen Roßberg. Das 
Geſtein dieſer Berge beſteht aus dem 
röthlichen Nagelfluh, einem allerdings 
ſehr harten Steinconglomerat, das 
aber am Roßberg namentlich ſich über 
weicher Molaſſe und tiefen Mergel⸗ 
ſchichten aufthürmt. 


Die Molaſſe iſt ein grauer und fein⸗ 
körniger Sandſtein, der ſich häufig in 


Sait 
der Schweiz findet und meiſtens mit 
der ſog. Nagelfluh abwechſelt. Aus 
Nagelfluh find ganze ſchweizeriſche Ge⸗ 
birgsſtöcke aufgebaut, ſo der Rigi, der 
Roßberg und manche Berge im Tog— 
ro a genburgiſchen. Die Nagelfluh iſt ein 
kinsiece . Conglomerat von kleinen und größeren 
iegelbruee t Steinen, meiſtens Rollſteinen, welche 
durch eine dünne Kalkcementſchicht ſo 
feſt mit einander verbunden ſind, daß 
bei Zerklüftungen eher die Geſchiebe 
ſpalten, als daß ſich die kleinen Roll⸗ 
ſteine aus der Cementſchicht löſen. 
* * * 


Die nächſte Station iſt das freund⸗ 
liche Steinen, der Geburtsort Werner 
Stauffachers. Wo ſein Haus geſtan⸗ 
den, erhebt ſich eine aus dem Jahre 
1400 ſtammende Kapelle, welche vor 
einiger Zeit reſtaurirt wurde. Man 
wollte damals die uralte Inſchrift be⸗ 
ö ſeitigen und durch eine neue erſetzen, 
welche in mehr correkter und der moz 
dernen Geſchichtsforſchung entſprechen⸗ 
den Weiſe des braven Volksmannes 

54 Thaten verherrlichen ſollte, aber gegen 
4 Diefen „Frevel“ erhob ſich das Schwei— 
zer Volk mit großer Erbitterung, und 
es beſtand darauf, daß die uralte In⸗ 
ſchrift abermals angebracht werden 
ſoll. Und ſo geſchah es denn auch. Die 
Inſchrift lautet: 

„Hier iſt zu ſechen, wo Stauffacher 
gebaut ſein Haus 

1308 iſt es geweſen, da Geßler ſein Rach 

geübet aus. 

Margeritha die gethreue hat dieſe An⸗ 
dung geſchmerzet ſehr 

Wolt ſich ait Fürst und Arnold berathen 
und anderen Freunden mehr. 

Von da fangt an die Freiheit zleben 

So unſere Väter gebracht zu wegen 

Und wir Minen die ſelbe in Fried und 


Söhne ſeind wandt und ſchaut wohl 
derzu.“ 
Anſpruchsloſe Malereien erinnern 
an Stauffachers Begegnung mitGepler, 
an den Bund im Rütli, an den Ueber⸗ 
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fall der Schwanau und an die Schlacht 
am Morgarten. } 

Am grünen Lowerzer See vorüber 
führt uns die Bahn bald nach dem gro— 
ßen Flecken Schwyz, dieſer ehrwürdi— 
gen Stätte der eidgenöſſiſchen Geſchich⸗ 
te. Schwyz liegt wundervoll am Fuße 
der Mythenberge, die ganze Gegend iſt 
ein herrliches Stück der Gotteserde und 
wohl ijt es zu verſtehen, daß die Schwy⸗ 
zer in der Ferne vom Heimweh ſo oft 
befallen werden. Hier wird der erſte 
Bundesbrief aus dem Jahre 1291 im 
Archivthurme neben dem Rathhauſe 
aufbewahrt. Auch die in den erſten 
Freiheitsſchlachten der Schweizer Hel- 
denzeit eroberten Fahnen, oder viel- 
mehr die Reſte derſelben, findet man 
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ſchichte günſtig gefügt, daß dieſer Hel⸗ 
denſtamm der Geſammtſchweiz den 
Namen gegeben hat. — Die etwa 9000 
Seelen zählende Ortſchaft Schwyz iſt 
das größte Dorf der Schweiz. Hier er⸗ 
öffnet ſich das herrliche Muottathal, 
welches noch nicht durch Eiſenbahnen 
zugänglich gemacht worden iſt und 
wohl deshalb von den immer bequemer 
werdendenSchweizerreiſenden ſo wenig 
beſucht wird. Das Thal bietet Natur⸗ 
wunder dar, welche getroſt mit der 
weltberühmten Via mala wetteifern 
können. 
* . * 

Brunnen, die nächſte Station der 
Gotthardbahn, wird von Schwyz aus 
in 15 Minuten erreicht. Brunnen iſt 


Kehrtunnels der Gotthardbahn an der Nordſeite. 


hier ſorgſam behütet. In Schwyz muß 
dem Schweizer das Herz aufgehen, hier 
ſteht er ja an der Wiege der Eidgenoſ— 
ſenſchaft, des ſtolzen, wenn auch noch 
ſo kleinen Gemeinweſens, das ſich von 
den umliegenden mächtigen Reichen die 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit nicht 
nur ertrotzte, ſondern ſie auch durch 
alle die Jahrhunderte hindurch aufrecht 
zu erhalten verſtanden hat. Schwyz 
war von den älteſten Zeiten her der 
Mittelpunkt des Widerſtandes gegen 
jegliche Fremdherrſchaft und ſtets ſtan— 
den die Schwyzer im Vordertreffen, wo 
es für die höchſten Güter zu kämpfen 
und zu bluten galt. So hat es die Ge- 


nach Luzern der bedeutendſte Ort am 
Vierwaldſtädter See. Obſchon das 
Städtchen kaum 2500 Einwohner 
zählt, macht es doch einen großartigen, 
faſt weltſtädtiſchen Eindruck, der her⸗ 
vorgerufen wird durch die vielen Ho⸗ 
telſchlöſſer, welche ſich hier erheben. 
Das Städtchen tritt von Jahr zu Jah⸗ 
mehr in Wettbewerb zu Luzern, una 
ſeine Hotels ſind während der Som⸗ 
mermonate ungemein belebt. Waruia 
auch nicht? Es liegt fo herrlich ge⸗ 
ſchützt da unter den Hängen des Axen⸗ 
bergs, hinter Brunnen öffnet ſich der 
liebliche Thalgrund von Schwyz mit 
ſeinen herrlichen Matten und ſeine n 
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von wundervollen alten Nußbäumen 
beſchatteten traulichen Bauernhäuſern. 
Und vonBrunnen ſieht man direkt hin⸗ 
ein in die ſchönſte Bucht des Vierwald⸗ 
ſtädter Sees, in den Urnerſee. Für 
den Waſſerſport kann man ſich kaum 
ein idylliſcheres Plätzchen denken. Und 
gerade deshalb iſt Brunnen ein Haupt⸗ 
quartier der Engländer geworden. Ue⸗ 
brigens meint es hier die Sonne be⸗ 
ſonders gut und oft genug brauſt der 
Föhn hier durch. Für die heißen Mit⸗ 
tagsſtunden wird man jedoch völlig 
entſchädigt durch die ſchönen Morgen 
And die ſtets angenehm kühlen Abende. 

Die Bahn ſucht ſich nun ihren Weg 
unter der Axenſtraße längs des Urner- 
ſee. Entzückende Ausblicke über den 
fjordartigen See und nach dem Rütli 
hinüber bieten ſich dem Reiſenden zu⸗ 
weilen dar, wenn die Felſenwond von 
einer Gallerie durchbrochen wird, oder 
wenn der Zug aus einem Tunnel her⸗ 
vorbrauſt, um raſch wieder im nächſten 
zu verſchwinden. — In Fluelen am 
Ende des Urnerſee's beginnt derjenige 
Theil der Bahn, welcher die intereſſan⸗ 
teſten und großartigſten Bilder darbie⸗ 
tet. 

Wir find hier wieder mitten im Tell⸗ 
lande. Die nächſte größere Station iſt 
ſchon Altdorf, die Scene des Apfel⸗ 
ſchuſſes, jetzt die Hauptſtadt des dünn⸗ 

bevölkerten und nur ſo ungeheuer an 
Steinen reichen Cantons Uri. Der 
Ort zählt jetzt 3500 Einwohner. Ein 
Hauch italieniſcher Schönheit ſchwebt 
über dem reichgeſegneten Gelände, wel⸗ 
ches zu den fruchtbarſten Thalland⸗ 
ſchaften am Nordhange der Alpen ge⸗ 
hört. Schon Goethe fiel das ſüdliche 
Gepräge auf, als er zum erſten male 
genItalien ziehend im „Schwarzen Lö⸗ 
wen“ zu Altdorf übernachtete. — Ue⸗ 
ber der Ortſchaft zieht ſich der Bann⸗ 
wald hin, welchen wir aus unſerem 
Schiller kennen: 


„. . . denn die Lawinen hätten längſt 
Den Flecken Altdorf unter ihrer Laſt 
Verſchüttet, wenn der Wald dort oben 
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Als eine Landwehr ſich dagegen ſtellte.“ 


Hier redet jeder Stein vom Tell. 
Auf dem Marttplatz plaudert ein 
Brunnen an der Stelle, wo der Knabe 
geſtanden haben ſoll, als der Vater den 
Meiſterſchuß that, und an der Stelle, 
wo nach der Ueberlieferung der Schütze 


feinen Stand hatte, erhebt ſich jetzt Kiß⸗ 


lings (aus Zürich) Meiſterwerk, das 
Tellendenkmal, welches wir an anderer 
Stelle abgebildet haben. Dicht dabei 
liegen die Trümmer der Burg Atting⸗ 
hauſen, gleich das erſte Dorf im Schä⸗ 
chenthal iſt Bürglen, Tells Geburtsort 
And hier in Altdorf lebte Walter Fürſt, 


Göſchenen. 


des Kernſchützen Schwiegervater. All 
das iſt aus uralter Zeit beglaubigt, ja 
ſogar den Tod des Tell meldet die Ue⸗ 
berlieferung. Ludwig Uhland hat uns 
darüber ein herrliches Gedicht hinter⸗ 
laſſen. Wir bleiben dabei, ein Volks⸗ 
held wie der Wilhelm Tell muß exiſtirt 
haben, er muß Thaten vollbracht haz 
ben, welche dem Vaterlande zu großem 
Segen geriethen, denn die Volksſage 
mag ihre Helden ja phantaſtiſch ausge⸗ 
ſtalten, mag mit Jahreszahlen und 
Ausſchmückungen ſpielen, aber einen 
derartig aus früheſter Zeit beglaubig⸗ 
ten Helden wie Tell hat ſie ſicherlich 
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nicht frei erfunden. Das Streben der 
Geſchichtsforſcher nach Wahrheit in 
Ehren, aber da die Forſcher uns ja 
ſelbſt nicht die Wahrheit zu geben ver- 
mögen, ſo ſollte ſie auch der Sage, zu— 
mal wenn ſie in ſo beſtimmten Formen 
auftritt, ihre Berechtigung und einen 
guten Theil Glaubwürdigkeit zugeſte⸗ 


hen. 
Von Altdorf aus zieht jetzt die ganz 
neue wundervolle Kunſtſtraße durch 
das Schächenthal über den Klauſen⸗ 
paß, welcher nach Lintthal in Glarus 


Nordeinfahrt des Gotthard-Tunnels. 


führt. Das erſte Dorf im Schachen- 
thale aber iſt Bürglen, der (angebliche) 
Geburtsort des Volkshelden Tell. 

Der Fluß, der uns ſchäumend und 
rauſchend entgegenſpringt und welchen 
die Gotthardbahn fo oft mit kunſtvol— 
len Brücken zu kreuzen hat, das iſt die 
Reuß, ein Kind der Gotthardgletſcher. 
Sobald wir die Station Erſtfeld er— 
reicht haben, weicht dieReuß nicht mehr 
von unſerer Seite, bald rechts, bald 
links des Bahnkörpers ſprudelt ſie 
thalwärts. Bei Erſtfeld beginnt die 
eigentliche Bergfahrt, die große Klette— 
rei der Gotthardbahn. Wir ſind bei 
Flülen am Vierwaldſtätter See auf 
437 Meter Seehöhe und ſollen bis Gö— 
ſchenen auf 1109 Meter anſteigen, alſo 
auf der kurzen Strecke von 29 Kilome— 
tern (Erſtfeld—Göſchenen) nicht weni⸗ 


ger als 672 Meter, alſo über 2100 
Fuß emporſteigen. Das wäre mit der 
gewöhnlichen Bahnbauart unmöglich. 
Die Künſtler, welche die Gotthardbahn. 
erbauten, erfanden das Syſtem der 
Kehrtunnels, durch welches die Weg— 


ſtrecke, den Bedingungen der Steige= 


rung gemäß, verlängert werden kann. 
Unſere Karte erklärt den Vorgang. 
Der Zug betritt z. B. den Pfaffen⸗ 
ſprung - Tunnel in 774 Meter Höhe 
und erreicht innerhalb des Berges die 
Höhe von 809 Metern, hat alſo auf 
dieſem Wege 35 Meter Höhe gewon⸗ 
nen, iſt aber dabei eine kurze Strecke 
rückwärts von der Einfahrtsſtelle aus 
dem Berge herausgekommen. Am 
merkwürdigſten iſt dieſer Vorgang bei 
der Station Waſſen oder Waſen, na- 


mentlich, wenn man das hochliegende 


Kirchlein des Orts im Auge behält. 
Zuerſt liegt die Kirche hoch über uns, 


dann liegt ſie mit uns Fahrenden auf 


gleicher Höhe und bald darauf liegt ſie 
ſchon ziemlich tief unter uns. So fah⸗ 
ren wir wohl eine Viertelſtunde lang 
immer in und umWaſen und ſeine uns 
verhext ſcheinende Kirche hin und her, 
aber als wir den Ort betraten, waren 
wir in 860 Meter Seehöhe und als wir 
ihn endlich verließen, hatten wir 1030 
Meter erreicht, alfo 170 Meter gewon⸗ 
nen. Aehnlich complicirt wie der Tun⸗ 
nelbau iſt der Brückenbau. An einer 
Stelle liegen drei Eiſenbahnbrücken di⸗ 
rekt über einander und alle drei über⸗ 
fährt derſelbe Zug. Auch der Brücken⸗ 
bau ⸗ Techniker hat auf dieſer Strecke 
ſeine höchſten Triumphe gefeiert. Ss. 
iſt z. B. die Brücke, welche den aus dem: 
Mederaner - Thal bei Amſteg hervor⸗ 
brechenden Kerſtelenbach überſchreitet, 
ein wahres Wunderwerk. Mit jedem 
Augenblick wird die Fahrt abwechſe⸗ 
lungsreicher und ſchöner. Außer den 
langen Kehrtunnels hat ſich unſer Zug 
durch eine ganze Reihe kleinerer Tun⸗ 


so gol Bes 


nels hindurchzuwinden. Wo keine vor, dann die ausgepanzerten Fels⸗ 
Tunnels ſind, geht es über thurmhohe ſchroffen der Windgälle, hie und da 
Gallerien, dann wieder über Brücken, taucht ein Gletſcher zwiſchen den Ber⸗ 
unter denen in ausgenagten Felſenkeſ⸗ gen auf und mitten zwiſchen prangen⸗ 
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Lawinenſturz bei Waſen. 


ſeln die Neuß brüllt und ſchäumt. Und den Tannenwäldern führt der grauſe 
nun dieſe herrlichen Ausblicke auf die abgeſchliffene Weg einer Lawine. Zwi⸗ 
urs umgebende Bergwelt. Da treten ſchen den mit rothen Flechten und grü⸗ 
* Steilwände des Briſtenſtocks her- nem Moos überwucherten Felstrüm⸗ 
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mern, welche in der Thalſohle in aben- 
teuerlichſter Weiſe durch- und überein⸗ 
andergeworfen ſind, erheben ſich uralte 
Rieſentannen, deren Aeſte mit ehrwür⸗ 
digen grauen Flechtenbärten überhan⸗ 
gen ſind, und in der Tiefe toſt und 
tollt, ſchäumt und ſprudelt die Reuß in 
ihrem ſteinigen Bette. Und ſo raſch 
wandeln dieſe wechſelreichen Bilder an 
uns vorüber, daß wir ſie nur vorbei⸗ 
huſchen ſehen und blitzartig, faſt mit 
jeder Sekunde, einen neuen Eindruck in 
uns aufnehmen müſſen. Vorüber geht 
es an dem kleinen und ernſten Dörf⸗ 
chen Gurtnellen und dann kommt das 
merkwürdige, großartige Vexirbild von 
Waſſen, welches wir ſchon geſchildert 
haben. 

Dieſe herrliche Fahrt hat nur einen 
Rivalen, das iſt der Südabhang der⸗ 
ſelben Bahn, das iſt die Gotthardbahn, 
wenn fie nach Durchquerung des Ber⸗ 
ges auf den teſſiniſchen Boden tritt und 
den Weg in die lombardiſche Tiefebene 
nimmt. 

Station Göſchenen! Der Zug macht 
hier eine längere Pauſe, ehe er ſeine 
Fahrt durch den großen Tunnel unter⸗ 
nimmt. Wir aber wollen hier ausſtei⸗ 
gen, um zum Wanderſtabe zu greifen. 
Wir wollen tiefer in die Bergwelt des 
Gotthards eindringen und von hier 
aus den Weg in das Berner Oberland 
ſuchen. Doch davon das nächſte mal. 


* * * 


„Ein Rauſchen jetzt, ein Brauſen bald: 

Der Föhnwind jagt im hängenden Wald! 

Ein Ruf nun wie das Stierhorn ruft: 

Der Föhnwind jauchzt durch Felſen und 

f Kluft! 

Und nun ein Schmettern, ſchlachtenhell: 

Der Lehnen Steinſchlag, wuchtig und 
gell! 

Und Donner, wo kein Blitz geloht: 

Auf weißer Laue reitet der Tod! 

Das iſt des Herrgotts Sturmchoral! 


Das Bergland dröhnt bis nieder ins 
Thal, 
Das Bergland dröhnt, doch feſt und groß 
Steh'n rings die Firne und fleckenlos!“ 
Ernſt Zahn. 


In ſo engen von ungeheuren Steil⸗ 
bergen eingeſchloſſenen Thälern, wie es 
dasjenige der Reuß iſt, droht der Ei⸗ 
ſenbahn eine große Gefahr durch die 
Lawinen (oder Lauinen, wie dieſe von 
den Bergen abſtürzenden Schnee- und 
Geröllmaſſen richtiger heißen). Je⸗ 
doch der Menſch hat ſich auch diejerGe- 
fahr gegenüber als Herr der Schöpfung 


gezeigt. Man kennt genau die 
Wege, welche die Lawinen neh⸗ 
men, ja dieſelben haben beſon⸗ 


dere Namen wie Urſchlaui, Engiſch⸗ 


Hoſpiz auf dem Gotthard. 


thallaui u. ſ. w. Die Bahnverwaltung 
hat beſonders erfahrene Lawinenwär⸗ 
ter angeſtellt, und durch ein Syſtem 
von Signalen wird bewirkt, daß wenn 
ſich droben die erſten Anzeichen des 
Abſturzes zeigen, welche den Lawinen⸗ 
wärtern genau bekannt ſind, den auf 
der Linie paſſirenden Zügen Warnun⸗ 
gen zu Theil werden. Es kommt vor, 
daß durch die Erſchütterung, welche 
beſonders ſchwere Frachtzüge veranlaſ⸗ 
ſen, die Lawinen gelöſt werden. So 
war es auch am 15. Febr. 1888, als die 
furchtbarſte Lawine, welche ſeit Men⸗ 
ſchengedenken das Reußthal bedroht 


cae Fi ae 


hat, in Folge der Erſchütterung eines 
Frachtzuges herniederbrauſte. Es war 
wieder die furchtbare Urſchlaui, welche 
in der Nähe des Dörfchens Waffen nie- 
dergeht. Der Lawinenwächter gab das 
Signal und der Frachtzug kam ſofort 
zum Stehen. Aber leider wurden fünf 
mit Schneeſchaufeln beſchäftigte Ar⸗ 
beiter durch den ungeheuren Luftdruck 
der ſtürzenden Schneemaſſen weit fort⸗ 
geſchleudert und getödtet. Der ſechſte 
Mann konnte noch lebend aus dem 
Schnee herausgegraben werden. Der 
eine Verunglückte hatte noch die Ci⸗ 
garre im Munde, ein Zeichen, wie raſch 
der Tod die Leute überraſcht hat. Der 
Bahnkörper jedoch hatte, wie auch der 
Zug, nur wenig Schaden genommen. 
Unſer Bild ſtellt die Schreckensſcene 
getreulich dar. — Der Lawinenſchnee 
iſt nicht etwa naß und ſchleimig, ſon⸗ 
dern eine harte, glaſige Maſſe, welche 
dicke Bäume wie mit einem Raſirmeſſer 
alatt durchſchneidet. Die Anſiedelun⸗ 
gen der Menſchen ſind in derart ge⸗ 
fährdetenThälern natürlich fo gewählt, 
daß die großen Lawinen ſie nicht zu 
treffen vermögen. Die Bahnverwal⸗ 
tung hat in neuerer Zeit großartige 


Schutzmauern, ſogenannte Lawinen⸗ 
Fänge anlegen laſſen, wodurch die 
größte Gefahr beſeitigt wird. Es iſt 
immerhin eine beängſtigende Sache, im 
Vorfrühling durch dieſes ſo mannig⸗ 
fach von Kataſtrophen bedrohte Thal 
zu reiſen, wobei man natürlich mehr⸗ 
fach die Abſturzwege zu durchkreuzen 
hat und auf die ungeheuren weißen 
Trümmerhaufen links und rechts von 
der Bahn herniederblickt. Doch ſollte 
man ſich nicht übermäßig ängſtigen, 
ſondern den Menſchengeiſt bewundern, 
welcher hier auch die furchtbarſten Na⸗ 
turgewalten zu bändigen, oder den Ge⸗ 
fahren, welche ſie bieten, auszuweichen 
erkannt hat. Der Record der Gott⸗ 
hardbahn iſt ein glänzender. Die 
Strecke, von welcher man annehmen 
ſollte, daß ſie eine beſonders hohe Zif⸗ 


fer von Unglücksfällen und bedeuten⸗ 


den Verkehrsſtörungen aufweiſen müß⸗ 
te, iſt ſeither, Dank der außerordentli⸗ 
chen Vorſicht der Verwaltung, davon 
faſt gänzlich verſchont geblieben, und 
die Züge dieſer Bahn fahren Jahr aus 
Jahr ein, imSommer wie im Winter, 
mit derſelben gleichen nee 
und Promptheit. 


Geber die purka nach Rhoncaletich, 


ſahſt des Cimbernvolks befellte 
orden, 
Den Römeraar, die ohenſtaufenlanze, 
Kreuzfahrer, Schützenvolk, — wer nennt 
das ganze 
Gewühl auf dieſer Marek von Süd und 
Norden?“ 


Von obigem Citat trifft allerdings 
nur die letztere Hälfte auf unſeren 
Alpenpfad zu, aber es paßt auf die 
Schweizerpäſſe im Allgemeinen vor⸗ 
trefflich. Die Schweiz iſt das Land 
der Päſſe. In anderen Gebirgslän— 


Du 
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dern verlaufen die Kämme der Längs⸗ 
ketten mehr mauerartig, in gleicher 
Höhe aufgebaut. In den Schweizer 
Bergen giebt es jedoch mehrfach Un⸗ 
terbrechungen, tiefere Einſchnitte, Ein⸗ 
ſattelungen oder Durchbrüche zwiſchen 
den Hochbergen, welche eine Ueberque⸗ 
rung des Gebirges weſentlich erleich⸗ 
tern. Allerdings iſt wohl kaum ein 
Schweizer Paß ſo leicht zugänglich 
und zum Straßenbau ſo vortrefflich 
geeignet, wie der berühmte Brenner⸗ 


| 3 


Paß in Tirol, jedoch die Schweiz hat 
bedeutend mehr Päſſe aufzuweiſen, 
als das benachbarte Alpenland. So 
waren namentlich die Graubündner 
und die Walliſer Alpenpäſſe, welch 
letztere in das breite, vom Südoſten 
weit hinaufziehende Flußthal der 
Rhone verlaufen, ſchon im frühen Al— 
terthume bekannt und Hannibal führte 
bereits große Heere hinüber (wahr— 
ſcheinlich über den Kleinen St. Bern— 
hardpaß). 
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ges erhob. Dieſe Zölle erreichten bald 
die Höhe von 138,000 Francs per 
Jahr (nach unſerem Gelde), für dama— 
lige Zeit eine ungeheure Summe und 
ein Beweis für die ſtarke Benutzung 
der neuen Verbindung. Dieſe Zoll⸗ 
erhebung war eine der Haupturſachen 


des bald darauf ausbrechenden Con— 


flikts zwiſchen dem Hauſe Habsburg 
und den Bewohnern der Urſchweiz. 
Der Weg war von den Urnern ange⸗ 
legt worden und beſtand aus einem 
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Die Gotthard⸗Päſſe, Furka- und Grimſel-Straßen. 


Der direkteſte und kürzeſte Weg von 
der Centralſchweiz nach Italien führt 
über den Gotthardpaß. Die Römer 
kannten ihn noch nicht, ihre Heere be— 
nutzten die Walliſer und die Grau- 
bündner Alpenwege. Im Jahre 1293 
wird der Gotthardpfad zuerſt erwähnt 
in der Berechnung der Zölle, welche 
Oeſterreich an einem Theile dieſes We— 


rauhen Bergpfad mit ſchwankenden 
Holzbrücken. Das Hoſpiz auf dem 
Scheitel des Gotthard iſt wahrſchein— 
lich eine Gründung des Kloſters Diſ— 
ſentis geweſen. Zum Schutzpatron 
wählte man den aus Südbaiern jtam- 
menden Biſchof von Hildesheim, St. 
Gotthard, welcher 1038 ſtarb und 
1132 heilig geſprochen wurde. Der 


Wan eth 


Name des Hofpizes wurde alsdann 
zur Bezeichnung des ganzen Gebirgs- 
zuges. 

Jahrhunderte lang wurde dieſer 
Gotthardweg nicht erweitert, doch ſorg⸗ 
ten die Anwohner getreulich für die 
Erhaltung und Ausbeſſerung des Vor⸗ 
handenen. Endlich 1707 wurde das 


orn 


tists 


In den Schällenen 


berühmte Urner Loch, ein 60 Meter 
langer Tunnel, durch die Felſen ge⸗ 
ſprengt. Trotzdem blieb der Weg nur 
ein Saumpfad. Göthe reiſte noch mit 
Reitthieren über den Berg. Man 
brauchte damals gewöhnlich vier Tage 
von Flülen bis nach Bellinzona. Die 
neue, nun durch die Eiſenbahn abge— 
löſte Fahrſtraße iſt erſt in den Jahren 
1820 — 24 erbaut worden. Dieſe 
ſchöne, an 18 Fuß breite, mit vortreff— 
lichen Steinbrücken ausgeſtatteteKunſt⸗ 


ſtraße hat uns ſchon während der Ei— 
ſenbahnfahrt von Flülen bis Göſche⸗ 
nen begleitet und hat uns zum Wan⸗ 
dern eingeladen. Es giebt ja wenig 
ſchönere Wege in der Welt, und na⸗ 
mentlich wer ſich für den kunſtvollen, 
ſinnverwirrenden Bahnbau beſonders 
intereſſirt, der ſollte mindeſtens die 


(Gotthardſtraße.) a 


Strecke zwiſchen Amſteg und Göſchenen 
als Wandersmann zurücklegen. 
Göſchenen iſt ein finſter ausſehendes 
Alpenneſt, von drei Seiten vollſtändig 
umringt von ungeheuren grauen Fels⸗ 
ſchroffen. Die Häuſer, darunter einige 
recht gute Hotels, ſind aus demſelben 
Geſtein erbaut, ſelten gewahrt das 
Auge etwas Grünes. Aber hoch oben 
in den Bergen leuchtet der Damma⸗ 
ſtock⸗Gletſcher hervor, umringt von 
den gewaltigen Kuppen des Rhone⸗ 


11 


ſtocks, Dammaſtocks und Schneeſtocks, 
ſämmtlich Rieſen von über 3600 Me⸗ 
ter. Auf dem Friedhofe in Göſchenen 
ſteht ein würdiges Denkmal zu Ehren 
des im Gotthardtunnel vom Schlage 
gerührten Unternehmers des Tunnel— 
baues, Louis Favre aus Genf. Ohne 


die hingebungsvolle Thatkraft dieſes 


kühnen und genialen Mannes wäre der 
Rieſenbau vielleicht noch Jahrzehnte 
ol choben worden. 


artigen Brücke erblicken. 
erfand dieſen Namen, da es ſich nicht 


Strauch blüht hier, nur hie und dort, 
wo das Sprühwaſſer der Reuß auf in 


den Felsritzen haften gebliebene Erde 


trifft, keimt ſpärlicher Graswuchs, 
blüht die genügſame Alpenroſe. Durch 
Sprengungen hat man der Straße den 
Raum verſchafft, doch muß ſie oft auf 
Brücken an's andere Reußufer geleitet 
werden. Seitwärts eingehauene Ge— 
wölbe und hochſtrebende Gallerien bte- 
ten den nöthigſten Schutz gegen die hier 
ſehr große Lawinengefahr dar. So 
geht es in troſtloſer grauer Felsein⸗ 
ſamkeit eine Wegſtunde weiter, im⸗ 
mer in gleichmäßiger Steigung. Dann 
biegen wir um eine Ecke und ſtehen vor 
dem Glanzſtück dieſer wilden Land— 
ſchaft, vor der neuen Teufelsbrücke, 
welche die Schlucht an einer Stelle 
kreuzt, die einen richtigen Felſentrich⸗ 
ter bildet. Die neue Brücke bildet 
einen einzigen Bogen, faſt 100 Fuß 
oberhalb der Reuß. Hier hing im Al- 
terthum die ſogenannte ſtäubende 
Brücke in Ketten zwiſchen den Abſtür⸗ 
zen des Kilchbergs und des Teufels— 
bergs. Dann wurde die alte Teufels- 
brücke gebaut, deren Reſte wir noch 
unterhalb der jetzigen hohen und groß— 
Das Volk 


5 bvorſtellen konnte, daß eine andere, als 


Die Deufelsbrück. 


Dort wo der Eiſenbahnzug bei Gö⸗ 
ſchenen im Berge verſchwindet, eröff⸗ 
net ſich die Schlucht der Schöllenen, 
durchtobt von der Reuß. Es iſt eine 


Grauſen erregende Kluft. Je weiter 
wir auf der Gotthardſtraße hinanſtei— 
gen, deſto näher treten die ſich gegen- 
überliegenden Felsſchroffen aneinan⸗ 
der heran, deſto ſteiler werden die un⸗ 
geheuren Wände. Kein Baum, kein 


die 


diaboliſche Macht ein ſolches 
Brückenwerk errichten konnte. Natür⸗ 
lich bildete ſich ſofort eine Sage heraus 
und an dieſe glauben noch gar viele 
der Umwohner. 


„Da keine Menſchenhand die Brücke 
bauen konnte, die Brücke aber eine 
Nothwendigkeit war, ſo erſchien eines 
Tages der Teufel beim damaligen 
Landammann und ſagte: Ich baue 
Dir die Brücke in drei Tagen, aber der 
Erſte, der hinübergeht, muß mein ſein. 
Der Landammann willigte ein. Nach 
drei Tagen war die Brücke fertig, aber 
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am anderen Ende ſaß der Teufel und 
wartete auf ſein Opfer. Da ließ der 
Landammann einen ſtets kampfberei⸗ 
ten Ziegenbock auf die Brücke und wie 
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der Bock die Hörner des Teufels er- 
blickte, ſo ging er darauf los. Und ſo 
war der Geisbock der Erſte, welcher die 
Brücke kreuzte und nach dem Handel 
das Opfer des Teufels. Da war der 
Teufel der Betrogene und wurde von 
den Urnern ausgelacht. Um ſich zu 
rächen, wollte er die Brücke mit einem 
ungeheuren Felsblock zertrümmern, 
aber die Urner betrogen ihn zum zwei⸗ 
tenmale, denn ſie hatten raſch das 
Kreuzeszeichen über der Brücke errich— 
tet und Satan mußte wüthend abzie⸗ 
hen 

Ein anderes Kreuz iſt dicht an jener 
Brücke in den Felſen gemeißelt. Es iſt 
ein griechiſches Kreuz und dem Anden⸗ 
ken der Ruſſen gewidmet, welche, ſich 
hier unter Suwarow am 15. Auguſt 
1799 mit den Franzoſen ſchlugen. Es 


Ruſſen blieben Sieger. 


war eine mörderiſche Schlacht und die 
Im ſelben 
Jahre fand am 29. Mai hier ein 
Kampf zwiſchen Oeſterreichern und 
Franzoſen ſtatt, wobei die Erſteren den 
Kürzeren zogen. i 

„Es öffnet ſich ſchwarz ein ſchauriges 

Thor 


Du glaubſt Dich im Reiche der Schatten, 
Da thut ſich ein lachend Gelände hervor, 
Wo der Herbſt und der Frühling ſich 
atten; 

Aus des Lebens Mühen und ewiger 
Möcht ich fliehen 11 cone lückſe 

6 122 2 

Weh rige 

Fr. Schiller, Berglied. 

Das ſchaurige Thor iſt das 200 
Fuß lange Urner Loch, im Jahre 1707 
durch die Felſen geſprengt, um der 
Straße Durchgang zu verſchaffen in 
das glückſelige Thal, dasjenige von 
Urneren, von welchem Göthe jo beget- 
ſtert ſpricht: „In der That bilden dieſe 
herrlich grünen Wieſengründe und das 
ruhevolle Ausſehen des Geländes einen 
ſehr anſprechenden Gegenſatz zu der 
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Küher (Senn.) 
ernſten Umgebung, und friedlich 
ſchlängelt ſich die jugendliche Reuß 
durch die lachende Thalmulde, die dem 


Beak 


Wanderer einen Ruf freudiger Ueber— 
raſchung abnöthigt, wenn er aus dem 
düſtern Felſenſchlund der Schöllenen 
in dieſes reizende Hochthal getreten iſt.“ 
Dasſelbe iſt in der Richtung von Nord— 
oſt nach Südweſt etwa 10 Kilometer 
lang und 1 Kilometer breit und hat in 
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Reußthal die Gewäſſer jenes Hochſees 


nach dem über tauſend Meter tiefer 


liegenden Vierwaldſtätter See abge- 
führt. Nur fo läßt ſich das ſtunden— 
lange faſt völlig ebene Hochthal inmit— 
ten dieſer Berglandſchaft erklären. 
Andermatt iſt der Hauptort 


Alpenpoſt. 


vorgeſchichtlicher Zeit einen See gez 
bildet. Dieſer Hochſee lag auf der 
Waſſerſcheide zwiſchen Rhone und 
Rhein und die Waſſer dieſes Sees ha— 
ben ſich früher durch das Rheinthal 
ergoſſen. Dann hat die Reuß in viel⸗ 
leicht vieltauſendjähriger Nagearbeit 
den nördlichen Damm jenes gewalti— 
gen Sees durchbrochen und durch die 
Schöllenen - Schlucht und das untere 


dieſer Hochthallandſchaft, ein liebliches 
Städtchen, vortrefflich geeignet zu län 
gerem Aufenthalt für Solche, welche 
die reine, ſchöne Luft genießen wollen. 
Wenn man hier einen Brunnen 300 
Meter tief treiben wollte, ſo würde 
man auf den Gotthardtunnel ſtoßen. 
Hier iſt großer Kreuzungspunkt der 
Straßen. Nach Oſten geht es durch 
den Oberalp-Paß in das Thal des 
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jungen Rhein, nach Weſten über die 
Furkaſtraße nach dem Rhonethal, 
nach Norden durch die Schöllenen zum 
herrlichen See der Urſchweiz. Hier ge⸗ 
denken wir des Schiller'ſchen 1 
lieds: 

„Vier Ströme brauſen hinab in das Feld 


Ihr Quell, der iſt ewig geborgen. 
Sie fliehen nach ee on Straßen der 
t 


Nach Abend, Nord, Mittag und Morgen 


Und wie die Mutter, ne rauſchend geboz 


Fort en ſie 125 bleiben ſich ewig 
verloren.“ 

Die vier Ströme ſind die Reuß, die 
Rhone, der Teſſin und der Rhein. Zu 
Schillers Zeiten waren die Quellen 
dieſer Flüſſe allerdings noch nicht ganz 
bekannt. Reuß und 5 finden ſich 


1. Unterwalden, 


3. Baſel⸗ 


2. Schwyz, 
Stadt. 


bald zuſammen, aber Rhein, Teſſin 
und Rhone „bleiben ſich verloren“ in 
der Nordſee, in der Adria und im 
Mittelmeer. 

Andermatt wurde durch eine La— 
wine zerſtört und an einer ſicheren 


Stelle wieder aufgebaut und außer⸗ 
dem noch durch einen Bannwald ge⸗ 
hist Da dieſer Wald der letzte 


en che Infant de * 


unter den Päſſen des Gebirges iſt, ſo 
pflegen große Schaaren Zugvögel hier 
ihre Raſt zu % na oe f 


den e. 


den Feſtungswer! 
der eidgenöſſiſchen Regierung 
zen Gebiete des en a 
während der letzten fin : 


ſtraße und 1 Genen allein, denn 


das Feſtungsſyſtem beginnt ſchon am 


Furkapaſſe und zieht ſich nach Oſten 
an den Hängen des Urſener Thals bis 
in das Oberalpgebiet und bis in das 
Rheinthal hin. Aber auch der Lan⸗ 
desvertheidigung könnte dieſe Befeſti⸗ 
gung doch wohl nur in geringem Maße 
dienen (es ſei denn gegen Italien), 
denn das wichtigſte und volkreichſte 
Schweizergebiet nördlich von den Al⸗ 
pen bleibt nach wie vor offen. Der 
Hauptzweck der Gotthardwerke beſteht 
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angeblich darin, einem Durchzuge 
fremder Heere vorzubeugen. Im 
Falle eines Krieges zwiſchen Frank⸗ 
reich und Italien würde die völlig 
freie und unbeſchützte Gotthardſtraße 
den einen oder den anderen der Krieg⸗ 
führenden vielleicht veranlaſſen, die 
Neutralität der Schweiz zu mißachten 
und ſich dieſes, für beide Theile be⸗ 
quemen und zugänglichen Weges zu 
bedienen, um an den Gegner heranzu— 


„0 deren b den Furkapaß. 


die Alpenpäſſe, welche 
55 rant Ereich verbinden, ſind 

ich ſtark auf beiden Sei⸗ 
gt und ungeheuer ſchwierig 
it großen Opfern zu neh⸗ 
weiz eizeriſchen Gotthard⸗ 
o die Nachbarn zur Re⸗ 
: Neutralität zwingen. 
3 Heer könnte jetzt 
m bequem das Rhonethal 
vinaufgiefen und von dort die Gott⸗ 

dpäſſe e dar die Schwei⸗ 
3 e f der Fu rkahöhe verbie⸗ 
ten es, und Italien wäre an der Aus⸗ 
nützung einer etwaigen Grenzver⸗ 
letzung ebenſo gehindert durch die 
Schweizer Feſtungen bei Airolo und 
auf dem Gotthard -Paſſe, ſowie durch 
das bedeutende befeſtigte Lager bei 
Andermatt und am Urner Loch. Auch 
einer etwaigen Grenzverletzung Sei— 
tens Oeſterreichs Flaubt man durch die 


der Gotthard - 


Werke im Thale des Oberrheins be— 
gegnen zu können. Ob freilich die 
Graubündner Päſſe nicht eine Umge⸗ 
hung der Schweizer Feſtungen ermög— 
lichen, wenn Italien etwa nach dem 
Norden vorſtoßen möchte? — Wenn 
übrigens nur jene Geſichtspunkte bei 
Errichtung der Schweizer Feſtungs⸗ 
werke maßgebend geweſen ſind, wes⸗ 


halb regt man ſich dann in der Schweiz 


ſo furchtbar darüber auf, wenn 
Deutſchland auf ſeinem Gebiete in 
der Nähe von Baſel Schanzen bauen 
will, um dort einem etwaigen Durch⸗ 
bruch der Franzoſen durch Schweizer 
Gebiet begegnen zu können? Denn 
dieſelben Gründe, die zur Errichtung 
Feſtungen führten, 
ſind ja auch für Deutſchland bei jenen 
Schanzenbauten maßgebend. 
Uebrigens giebt der weit ausge— 
dehnte ſtarke Feſtungsbau am Gott- 
hard eine vortreffliche Gelegenheit zur 
Schulung des Schweizeriſchen Volks- 
heeres ab. Das Beſtehen der Feſtun⸗ 
gen bildet eine mächtige Anregung 
zur Uebung des militäriſchen Geiſtes, 
beſonders in einem Milizheere, wo 
jener Geiſt fo leicht erſchlafft. Nach⸗ 
dem die benachbarten Militärſtaaten 
ſo ungeheuer ſtark geworden ſind, hat 
das Volksheer der Schweiz doch wohl 
nur noch den Zweck, eine Verletzung 
der Neutralität abzuweiſen. Dazu aber 
iſt die Schweiz nicht zu ſchwach, wenn 
ſeine tapfere Bevölkerung die Waffen 
nicht roſten läßt und namentlich da— 
rauf bedacht iſt, ſich eine tüchtig ge- 
ſchulte Artillerie zu ſichern. Aber erſt 
ſeitdem die großen Uebungsplätze am 
Gotthard beſtehen, konnte Letzteres ge— 
ſchehen. So iſt das viele Geld, wel— 
ches die Feſtungswerke koſten, doch 
wohl nicht zum Fenſter hinausgewor— 


fen, wie ſo manche Schweizer meinen. 


Uebrigens iſt der Dienſt in der 
Schweizer Miliz durchaus keine Sol— 
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datenſpielerei, wie etwa bei unſeren 
amerikaniſchen Miliz⸗ oder Picnic⸗ 
Soldaten. Der Schweizer Infanteriſt 
ſteht, fo lange er dem Auszuge ange- 
hört, alſo die erſten 12 Jahre, von 109 


<= 
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Inneres eines Bauernhauſes. 


bis 141 Tage unter der Fahne, bei 


den übrigen Waffen dauert die 
Uebungszeit noch länger. Es wird in 
der Schweiz nicht ſo ſchneidig gedrillt, 
als in Preußen, es herrſcht vielmehr 
ein gemüthlicher und kameradſchaftli— 
cher Ton zwiſchen Vorgeſetzten und 
Gemeinen, aber geſchenkt wird dem 
Schweizer Soldaten ganz und gar 
nichts. Die Dienſtzeit iſt ja kürzer, 
als in den Militärſtaaten, aber der 
Dienſt iſt ſtramm und ſehr anſtren⸗ 
gend. Im Auszug lerſtes Aufgebot) 
ſtehen ungefähr 110,000 Mann, die 
Landwehr zählt rund 100,000 Mann. 
Die Uebungen ſind derartig organiſirt, 
daß jedes Jahr ungefähr 50,000 
Mann des Auszugs daran theilneh— 
men. Griffe und Parademarſch fpie- 
len dabei keine Rolle, dafür wird um⸗ 
ſomehr Felddienſt und Schießen ge— 
übt, übrigens iſt ja faſt jeder Schwei— 
zer Bub, wenn auch kein Tell, ſo doch 
ein geübter Schütze. Die Artillerie 


zu ſetzen verſtanden hat. 


der Feſtungswerke iſt eine beſondere 
Abtheilung und ihr Knallen hört man 
beſtändig in den Bergen von Anfang 
Juni bis in den September hinein. 


Darüber iſt kein Zweifel, daß ſich die 


Schweizer Armee bei den waffen⸗ 
ſtrotzenden Nachbarſtaaten in Reſpekt 
Mit einem 
derſelben, mit Italien, würde ſie ſogar 
wahrſcheinlich ganz gut fertig werden 
können. 
* * 

Andermatt iſt die größte Fahrpoſt⸗ 
ſtation der Schweiz, wahrſcheinlich fo- 
gar ganz Europas. Hier ſpielt der 
„Schwager“, der luſtige, hornblaſende 
Poſtillon, noch eine Rolle. Vortreff⸗ 
lich iſt der Poſtverkehr organiſirt und 
es iſt ein großer Genuß, auf dieſen 


Ein Bergführer. 


ausgezeichneten Straßen in der ſchwe⸗ 
ren, mit fünf kräftigen Gäulen be⸗ 
ſpannten Poſtkutſche zu fahren. Auch 
dem beſten Fußgänger rathe ich eine 
ſolche Fahrt an — er kann ſeine ange⸗ 


a ieee 


borenen Beförderungsmittel ja noch 
genügend anſtrengen. So wollen wir 
in der Morgenfrühe die Poſtfahrt 
über die wundervolle Furkaſtraße an- 
treten. Der Tag iſt ſchön, der Wagen 
alſo geöffnet und wir können uns ohne 
jedes Unbehagen dem ſeltenen Genuß 
hingeben. Die Pferde greifen aus, der 
Poſtillon bläſt ſein luſtigſtes Stückchen 
und fort geht es in gleichmäßigem 
Trabe auf ebenem Wege durch das Ur⸗ 
ſener Hochthal. Bald iſt die zweite 
Ortſchaft des Thals, das freundliche 
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Gebirgsartillerie auf dem Marſche. 


Hospenthal, erreicht, und gleich hinter 
dieſem Alpendorfe biegt links eine 
Fahrſtraße ab, um in langen Kehren 
die Höhe zu gewinnen. Dieſe von der 
Furka abbiegende Straße iſt die alte 
Gotthardſtraße, welche in zwei Stun— 
den von hier aus die Gotthard-Paß⸗ 
höhe erreicht, um dann durch das, we— 


gen ſeiner Lawinengefahr ſo berüch— 
tigte Thal des Schreckens (Val tre- 
sola) Ariola, am Südabhange des 


eigentlichen Gotthard, zu gewinnen. 


Wir ſind nun ſchon ſo lange am Gott— 
hard herumgefahren und herumge— 


wandert und trotzdem haben wir den 


Wunderberg noch nicht erblickt, deſſen 
Namen jedes Schulkind kennt. Von 
tauſend Schweizreiſenden werden 
ſchwerlich fünf jemals den eigentlichen 
Gotthard zu ſehen bekommen. Von 
den vier Poſtillonen, welche ich nach 
dem Gotthard befragte, konnte mir fet- 
ner den Berg genau bezeichnen, ob⸗ 
ſchon wir an einem Platze der hohen 
Furkaſtraße ſtanden, wo wir, der 
Karte gemäß, den myſteriöſen Berg 
überſehen mußten. Der Gotthard iſt 


nämlich gar kein Hochberg, ſondern ein 


von gewaltigen Bergen umgebenes 
Hochplateau. 

Jetzt iſt der eigentliche Gotthard faſt 
ganz verlaſſen, die Eiſenbahn hat den 
Strom der Reiſenden von ihm abge— 
lenkt, ſie keucht jetzt unter ihm durch 
und ſelten bringt die Neugier einen 
Touriſten in die alte Herberge am 
Bergſee, welche von ſo viel Werken der 
Barmherzigkeit zu erzählen wüßte. 
Wie manchen im Schnee begrabenen 
Wanderer haben die wackeren Kapuzi— 
ner im Verein mit ihren klugen Hun— 
den gerettet. Doch wir wollen den 
eigentlichen Gotthard heute links liegen 
laſſen und unſere Fahrt weſtwärts auf 
der Furkaſtraße fortſetzen. Immer 
einſamer und troſtloſer wird das 
Thal. Beim letzten Dorfe Realp ſucht 
man vergebens nach Baum und 
Strauch. Nun beginnt die große Stei— 
gung der Straße. In langen Kehren 
wendet ſich der Weg den hinter Realp 
liegenden Berg hinan und erſt nach 
einer Stunde ſind wir droben. Aber 
dahinter liegt ein anderer höherer 
Berg, den unſer Pfad ebenfalls über— 


ees 


wältigen muß. Langit haben wir, im 
Frühſommer, an beiden Seiten des 
Weges Schneefelder erblickt, ganze 
Compagnien von italieniſchen Arbei⸗ 
tern ſind damit beſchäftigt, die Straße 
von Schnee frei zu halten und beſon⸗ 
ders die Fels- und Schuttmaſſen, 
welche jeder ſtarke Regen löſt, raſch zu 
beſeitigen. Es iſt eine Fahrt, wie über 
den Wolken. Jetzt ſind wir mitten 
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Scharfſchützen bei Airolo. 


drin im eigentlichen Hochgebirge, wir 
ſehen die wilden Abſtürze der Hoch- 
berge in nächſter Nähe, die Schneefel⸗ 
der und die Gletſcher, die ungeheuren 
Felsthürme und Zacken, die ganze 
wilde Zerriſſenheit der Hochgebirgs— 
welt. Aber wir ſehen auch das Kleine 
am Wege, die wundervolle, farben— 
prächtige Alpenflora, welche die Mat⸗ 
ten längs der Straße ſchmückt. Daß 
man nicht halten laſſen kann, um ein 
Sträußchen dieſer prächtigen Blumen 


zu pflücken! Noch eine gute Stunde 
geht es immer, in langgeſchwungenen 
Kehren anſteigend, weiter die Berge 
hinan und wir halten endlich nach dem 
zweiten Pferdewechſel ſeit Andermatt, 
auf der Paßhöhe der Furka, wo 
die Mittagsraſt ſtattfindet. Hier ſte⸗ 
hen wir 2436 Meter, über 7500 Fuß, 
hoch. Hier auf dieſem ganz mühe⸗ 
los und billig erreichten Stand⸗ 
punkte entfaltet ſich eine der gewaltig⸗ 
ſten und umfaſſendſten Rundſichten der 
ganzen Schweiz. Wir erblicken hier 
plötzlich die Rieſen der Berner Alpen 
ſowohl, wie die höchſten und ſchönſten 
Spitzen des Wallis, dieſe (das Matter⸗ 
horn, Weißhorn und die Miſchabel⸗ 
hörner) allerdings nur in weiter Ferne. 
Um ſo näher haben wir das Finſter⸗ 


aarhorn, die Schreckhörner, die Ftieſcher⸗ 
75 Le del⸗ 


und Wannehorn und eine größere An⸗ 
zahl der Weißhäupter des Berner 
Oberlandes. Der ganze Alpenkran; 
in ſeiner ſtillen und ſtolzen, vom 
nengolde überfloſſenen Schönhei 
vor uns. In unmittelbarer Näh 
ſich anlehnend an das Furkajoch, 
ſern Standpunkt, breiten ſich die un⸗ 
geheuren Schneefelder des Galenſtocks 
aus. Hier möchte , ſa⸗ 
gen: „Augenblick verweile doch, du biſt 
ſo ſchön!“ — Aber da bläſt der Po⸗ 
ſtillon ſchon wieder. Ich wollte nicht 
wieder in den Wagen ſteigen, ſondern 
von nun ab die zwei Stunden bis zum 
Rhonegletſch- Hotel herunter zu Fuße 
wandern, aber man ſagte mir, fahren 
Sie doch weiter, das wundervolle Bild 
bleibt ja auch während der Fahrt noch 
eine ganze Strecke vor unſeren Augen.“ 
Ich folgte dieſem Rathe und bereue es 
ſehr. Denn ich fuhr zum erſten Male 
auf einer Schweizer Poſt und bedachte 
nicht, wie die Schweizer die Berge 
hinunterſauſen. Trotzdem fahren ſie 
ſehr vorſichtig. Sie ſagen, es ginge 


nicht an, langſamer zu fahren, das Ge— 
fälle fet zu ſtark. Aber das iſt unrich- 


tig. Privatwagen fahren doch weit 
lengſamer. So kam ich in den näch⸗ 


ſten fünfzehn Minuten erſtaunlich raſch 
vorwärts, aber um die Ausſicht wird 
man bei ſo raſcher Wagenfahrt betro— 
gen. Dann ſtieg ich aber doch aus und 
wanderte die Straße hinab. Ich er⸗ 
zähle das, weil ich doch wohl Manchem 
als Führer dienen werde. Man ſteige 
alſo ſchon auf der Furkapaßhöhe aus, 
und gehe von dort an zu Fuß. Die 
ſchönſte Strecke iſt die von der Paßhöhe 
bis zum oberen Rhonegletſcher, welche 
ich thörichter Weiſe im Wagen zurück⸗ 
legte. 
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Der Rhonegletſcher ift das berühm⸗ 
teſte Schauſtück dieſer Gegend. Er ift 
hauptſächlich deshalb ſo berühmt, weil 
er unmittelbar an der Fahrſtraße liegt, 
derart, daß man vom Hotel Furka di⸗ 


rekt in eine, in die blauen Eismaſſen 


des Gletſchers gebohrte Höhle treten 
kann. Die Eisabſtürze des Rhone⸗ 
gletſchers bedecken einen Flächenraum 
von 24 Quadratkilometer und der Glet⸗ 
ſcher iſt 10½ Kilometer (ungefähr 
ſieben engliſche Meilen) lang. Der 


— . gr — 
D eh — 2 N 7 

2 A Ny ein ae 1 2 io 
ntl A 77 YN ee fa Mh Mag 
4 17 * * 3 ay | * — J = 


—— 4 — — 


Furkaſtraße, Rhonegletſcher 


größte Gletſcher der Alpen, der Aletſch— 
gletſcher, umfaßt jedoch 129 Quadrat- 
kilometer. Das Ende des Rhoneglet— 
ſchers liegt 1777 Meter hoch. Man 
hat den Rhonegletſcher genau vermeſ— 
ſen und namentlich die Geſchwindig— 
keit, mit welcher ſich ſeine Eismaſſen 
fortbewegen, ſicher ermittelt. Das ge— 
ſchah mit Hilfe von langen Querlinien 
und großen Kreiſen, welche auf der 
Gletſcheroberfläche durch angemalte 
Steine bezeichnet wurden, dann durch 
Aufſtellung von Stangen und Pfählen, 
deren Lage jedes Jahr genau trigono— 
metriſch beſtimmt wird. Die am 
ſchnellſten ſtrömende Gletſchermitte be⸗ 
wegt ſich mit einer mittleren Geſchwin⸗ 
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digkeit von 9814 Metern im Jahre. 
In den letzten Decennien iſt der Glet⸗ 
ſcher ſtark zurückgegangen, neuerdings 
aber iſt er in beträchtlichem Wachſen 
begriffen. Die Rhone, wonach der 
Gletſcher benannt wird, entſpringt 
nicht an der Stirne des Gletſchers, 
ſondern an dem vom Muttenhorn her- 
abkommenden Gratſchluchtgletſcher. 
Sie fließt aber als Muttbach unter 
den Rhonegletſcher und ſtrömt unter 
der Zunge desſelben, vereint mit dem 
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Schmelzwaſſer des größeren Gletſchers 
hervor, um von hier aus die weite 
Reiſe nach dem Golfe von Lyon angu- 
treten. 8 

Vom Hotel Furka und von der 
Straße aus überblickt man den ganzen 
Eisſtrom, drunten im Thale liegt das 
berühmte Hotel zum Gletſch am Ende 
der Moräne, gleich dahinter ziehen die 
Kehren der neuen Grimſelſtraße die 
Maienwang hinan und die Straße 
in's Rhonethal, die Fortſetzung der 
Furkaſtraße, verliert ſich im Tannen⸗ 
wald. Aber drüben leuchten in 
der Höhe und in weiter Ferne 
die Schneepyramiden des Weißhorns 
und der Zermatter Berge. Auch die 
Berner Alpen, namentlich das Finſter— 


aarhorn treten vom Hotel Furka aus 
großartig hervor. Doch iſt der Rund- 
blick von hier aus längſt nicht ſo um⸗ 
faſſend, als von der Furkapaßhöhe. — 
Ich ging, den Berg langſam herunter⸗ 
bummelnd, hinab zum Hotel Gletſch 
und langte dort doch nur dreiviertel 
Stunden ſpäter an, als die Poſt. Die 
Poſt iſt überhaupt nur zum Bergan⸗ 
fahren anzurathen. 

Das Hotel Gletſch iſt ein großarti⸗ 
ges Etabliſſement mit allem Comfort. 
Es war mit Engländern beſetzt, doch 
erhielt ich noch ein recht gutes Zimmer. 
Vor dreißig Jahren habe ich hier ein⸗ 
mal im Kuhſtall logiren müſſen. Aber 
ich ſchlief dort wie ein Gott. Ja, die 
Jugend, die Jugend!! 


Gpimſel, Meiringen und Branig. 


„Grün wird die Alpe werden, 

Stürzt die Lawin' einmal; 

Zu Berge ziehn die Herden, 

Fuhr erſt ver Schnee zu Thal. 

Euch ſtellt ihr Alpenſöhne, 

Mit jedem neuen Jahr 

Des Eiſes Bruch vom Föhne 

Den Kampf der Freiheit dar.“ 
Uhland. 


Der Grimſelpaß liegt der Furka⸗ 
ſtraße ſchräg gegenüber und das Hotel 
Gletſch, am Fuße des Rhonegletſchers, 
bildet eine tiefe Thalſtufe zwiſchen den 
beiden großen Kunſtſtraßen, ſo daß 
man die gewaltigen Schlingen der ei— 
nen überſieht, wenn man die andere be⸗ 
reiſt. Uebrigens kann man auch direkt 
von der Höhe der Furka nach der 
Grimſel gelangen, ohne in das tiefe 
Thal des Gletſchers hinabzuſteigen, 
wenn man den oberen Theil des Rhone⸗ 
gletſchers überquert und dann über den 
ſteilen und etwas mühſamen Nägelis⸗ 


grat (2520 Meter) das an der anderen 

Seite des Grats liegende Grimſel⸗ 
hoſpiz zu erreichen ſucht. Für rüſtige 
Wanderer iſt dieſer quer durch die Eis⸗ 
wüſten des Gletſchers führende Weg . 
beliebtere, jedoch ſollte er niemals ohne 
bewährte Führer, welche die Spalten⸗ 

bildungen des Gletſchers genau kennen, 
unternommen werden. Er wird im 

Hochſommer von ganzen Schaaren 

bergfroher Touriſten begangen und 

bietet eine derjenigen Gletſcherwande⸗ 

rungen dar, welche mit verhältnißmä⸗ 
ßig geringen Gefahren verknüpft ſind. 
Aber wir ſchreiben für Leute, welche in 
der Ferne wohnen und welche, wenn ſie 
nach der Schweiz kommen, bequem und 
ganz gefahrlos reiſen wollen, deshalb 
wählen wir den weiteren Weg und 
ſchalten aus unſeren Schilderungen 
überhaupt alles Dasjenige aus, was 
den eigentlichen Alpiniſten am meiſten 
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intereſſiren würde. Die Bergfexe und 
Kletterbolde beſitzen ihre eigene Lite⸗ 
ratur und zwar eine außerordentlich 
reiche und ausführliche. Leider glau- 
ben fo Manche unter den Gipfelbeftet- 
gern, ſie kämen mit ihren Specialbü⸗ 
chern und Karten vollſtändig aus und 
könnten die erprobten Führer entbeh⸗ 
ren. Es iſt gerade dieſe Täuſchung, 
welche jedes Jahr ſo manches blühende 
Menſchenleben fordert. 

Die Grimſelſtraße führt durch das 
Haslithal am Nordoſtrande des eigent⸗ 
lichen Berner Oberlandes vorüber und 
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endet hinter Meiringen am Brienzer 
See. Wenn wir alsdann über den 
Brünig nach Luzern zurückkehren, ſo 
haben wir einen faſt eiförmigen Weg 
gemacht, deſſen Nordſpitze Luzern, deſ⸗ 
ſen Südende aber der Rhonegletſcher 
iſt. Die Grimſelſtraße war bis vor 
zwölf Jahren nur ein breiter Saum⸗ 
pfad, welcher erſt in der Neuzeit zu ei⸗ 


Grimſel-Hoſpiz. 


ner herrlichen, völlig gefahrloſen 
Kunſtſtraße ausgebaut worden iſt. Die 
Poſt fährt von Gletſch nach Meiringen 
zweimal täglich in 514 Stunden 
(Fahrpreis 93 Fr.). Die Paßhöhe der 
Grimſel liegt faſt dreihundert Meter 
tiefer, als diejenige der Furka, und ſie 
wird von rüſtigen Wanderern in einer 
Stunde vom Gletſchhotel erreicht, über 
die 400 Meter hohe, Maienwang ge— 
nannte, Bergwand, in welche die in 
langen Kehren ſanft anſteigende Kunſt⸗ 
ſtraße hineingeſprengt worden iſt. Die 
Fahrt dieſe Wand hinauf iſt ſchön und 
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abwechslungsreich, wenn auch die Aus- 
ſicht eine beſchränktere ijt, da fie eigent⸗ 
lich nur den Rhonegletſcher (dieſen aber 
in ſeiner ganzen Mächtigkeit) ſowie et- 
nen Theil der Berner Alpen umfaßt. 

Auf der Höhe der Maienwang ange— 
langt, breiten ſich ungeheuere Schnee— 
felder vor uns aus. Die Grimſel iſt 
wegen der hier lagernden Schneemaſ— 


i Biggs 


fen diejenige Alpenſtraße, welche im 
Frühjahr am ſpäteſtens frei wird, 
nachdem eine große Schaar Arbeiter 
wochenlang den Weg ausgeſchaufelt 
hat. Als ich Ende Juni, 10 Tage nach 
der Frühjahrs- Eröffnung, dort wan⸗ 
derte, hatte die Straße links und rechts 
oft noch haushohe Schneewände, na⸗ 
mentlich auf der eigentlichen Paßhöhe, 
welche ein ziemlich ebenes und langge- 

wo die 
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Schneemaſſen zuſammengeweht wer⸗ 
den und oft während des ganzen Som- 
mers liegen bleiben. Neben dem Paſſe 
liegt der Todtenſee, ein ganz von 
Schneemaſſen umgebenes, meiſtens mit 
einer Eisdecke behaftetes Waſſerbecken, 
welches als Grabſtätte der Todten 
diente nach der Schlacht, die im Jahre 


1799 hier zwiſchen den Oeſterreichern 
und Franzoſen ausgefochten wurde. 
Bald ſenkt ſich die Straße nach dem 
zwiſchen zwei eisbedeckten Seen belege⸗ 
nen Grimſelhoſpiz herab, einer jener 
einſamen Alpenherbergen, welche die 
Barmherzigkeit geſchaffen hat. Selbſt⸗ 
verſtändlich wird die Herberge jetzt nur 
noch ſelten von hilfloſen Wanderern in 
Anſpruch genommen, jedoch iſt der 
Wirth verpflichtet, die koſtenloſe Auf⸗ 
nahme in Nothfällen zu gewähren. 
In der Vorzeit jedoch, als die Wege 
über dieſe den Schneeſtürmen ſo 
furchtbar ausgeſetzten Päſſe noch höchſt 
mangelhaft, als die ganze Umgegend 
noch völlig unbewohnt und der Verkehr 
ein beſchränkter war, hat die uralte 
Gaſterei an der Grimſel oft täglich als 
Zufluchtsort verirrter und erſchöpfter 
Wanderer gedient. Das Gaſthaus 
wird jetzt zu einem großen Hotel aus⸗ 
gebaut. Es ſoll nun auch als Som⸗ 
merfriſche dienen, während es bisher 
hauptſächlich als Standquartier für 
Hochtouriſten benutzt worden iſt. 


Man iſt auf der Grimſel an einem 
großen Eingangsthore des Berner 
Oberlandes. Von hier aus wird ein 
anderer Stützpunkt der Gletſcherwan⸗ 
derer und Kletterbolde, der Pavillon 
Dollfus (2,388 Meter) in 4 Stunden 
erreicht, der Ausgangspunkt für die 
Beſteiger des Ewigſchneehorns, der 
Schreckhörner und des höchſten Gipfels 
der Berner Alpen, des 4,275 Meter ho⸗ 
hen Finſterarhorns. Auch der 14 
Stunden dauernde Weg über den 
Aletſchgletſcher nach dem Eggishorn 
Hotel wird von hier aus oft unternom⸗ 
men. Ein ähnlicher Wolkenſteg führt 
ebenfalls in 14 Wanderſtunden von 
hier über die Strahlegg nach Grindel⸗ 
wald. Wir erwähnen nur einige der 
von der Grimſel aus unternommenen 
Kletterpartien. Stets trifft man hier 
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in den Abendſtunden die Hochtouriſten 
in beträchtlichen Schwärmen, ſowie die 
Alpenführer der Umgegend. — Uebri- 
gens kann derjenige zahme Wande— 
rer, welcher gern einen Vorgeſchmack 
der Hochtouriſtik erleben möchte, vom 
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Grimſelhoſpiz ſich dieſen Sport recht 
bequem und auch gefahrlos leiſten, 
wenn er das kleine Siedelhorn beſteigt, 
für einen Neuling im Bergſteigen in 
4—41,, Stunden zu erreichen. Es iſt 
ein gefahrloſer Weg und man braucht 
nicht ſchwindelfrei zu ſein. Sogar ein 
Führer ſoll entbehrt werden können, 
wozu wir aber doch nicht rathen möch- 
ten. Die Ausſicht von der 2,766 Mte- 
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ter hohen Kuppe wird als großartig ge- 
rühmt, was auch wohl erklärlich iſt, 
denn man iſt dort den Rieſen des 
Oberlandes, den Schreckhörnern, Fin— 
ſteraarhorn und denFieſcherhörnern, ja 
ganz nahe. 
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Aus dem Haslithal, Gegend des Handegg Falls. 


In den gewaltigen Gletſchergebieten 
oberhalb der Grimſel entſpringt die 
Aare, wohl der mächtigſte Strom der 


eigentlichen Schweiz und der Hauptzu— 


fluß des Rheins aus den Alpen. Schon 
bet ihrer Geburt iſt die Aaare ein be— 
deutendes Gewäſſer und wenn ſie beim 
Grimſelhoſpiz ſich in eine tiefe Fels⸗ 
ſchlucht einwühlt, erſcheint ſie ſchon 
mehr als beträchtlicher Fluß, denn als 
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Gebirgsbach. Die Kunſtſtraße folgt 
beſtändig dem Laufe der Aaare, kreuzt 
die letztere häufig auf hochgebauten 
Granitbrücken und das ganze Durch⸗ 
bruchsthal des Bergſtroms läßt ſich 
von der Straße aus überſehen. Zu⸗ 
weilen allerdings hören wir nur unſe⸗ 
ren rauſchenden und toſenden Beglei⸗ 
ter, denn er baute ſich ſein Bett unter 
vorſpringenden Felſen, aber immer iſt 
er gleich wieder da, mit ſeinen zahlrei⸗ 
chen Fällen ein munteres und wechſel⸗ 


Oberländer Bauernhaus. 


volles Bild darbietend. Den ſchönſten 
ſeiner vielen Abſtürze bildet der Fluß 
bei Handegg, wo er 75 Meter tief in 


das Felſenbett niederſtürzt. Von der 
rechten Berghalde kommt hier gleichzei⸗ 
tig der Aerlenbach herunter und zer⸗ 
ſtäubt ſein ſilberklares Waſſer auf der 
in der grauſigen Schlucht verſinkenden 
Aare, ſo daß hier das ſeltſame Schau⸗ 
ſpiel zweier ſich im Sturz vereinenden 
Waſſermaſſen zu ſehen iſt. Am ſchön⸗ 
ſten iſt das Bild zwiſchen 10 und 1 
Uhr, zu welcher Zeit die auf den Dop⸗ 
pelfall ſtrahlende Sonne wunderbare 
Farbencontraſte erzeugt. Der herrliche 


Tannenwald, der ſich in dieſer Gegend 
an den Berghalden und in der Thal⸗ 
mulde ausgebreitet hatte, iſt leider zum 
größeren Theile durch herabſtürzende 
Lawinen zerſtört worden. 

Die Aarethalſchlucht verengt ſich nun 
wieder derartig, daß die Straße durch 
Tunnels und aus den Felſen herausge⸗ 
ſprengte Gallerien ſich ihren Weg ſu⸗ 
chen muß und man muß wirklich ſtau⸗ 
nen, ob der Kunſt der ſchweizeriſchen 
Ingenieure, welche durch dieſes unge⸗ 
heuere Schluchtengewirr eine Straße 
hergeſtellt haben, auf welcher der Wa⸗ 
gen ſo glatt und ſicher dahinrollt, wie 
auf einem ſtädtiſchen Boulevard. Zu 
verdanken hat man den neuen Weg 
übrigens weſentlich ſtrategiſchen Grün⸗ 
den. Denn ſonſt hätte die Bundes⸗ 
regierung ſicherlich nicht drei Viertel 
der Unkoſten getragen. Durch dieſe 
Anlage iſt eine ſichere und ſchnelle Ver⸗ 
bindung der mittleren Schweiz mit den 
großartigen Befeſtigungswerken der 
Furka geſchaffen worden, eine der wich⸗ 
tigſten Zufahrten aus dem Herzen des 
Schweizerlandes nach der Gegend, in 
welcher im Falle der Gefahr die bewaff⸗ 
nete Macht concentrirt werden ſoll. 

Stundenlang führt dieſer Felſen⸗ 
weg ſo weiter, bis er über Guttannen 
und Innertkirchen endlich die Thal⸗ 
ſohle erreicht, in deren Mitte das ſon⸗ 
nige Meiringen liegt. Der ſchweizeri⸗ 
ſche Schriftſteller C. L. Zehnder hat 
ganz Recht, wenn er die Schönheiten 
des oberen Haslithales in folgender 
Weiſe preiſt: 

„Alle erſinnlichen Reize hat die Na⸗ 
tur in dieſem Ländchen vereint, und ſie 


zeigt ſich hier in voller Pracht, vom 


niedrigen Gebüſch an bis zum hochra⸗ 
genden Gletſcher. — Alles iſt erhaben, 
groß, von unvergleichlichen Formen. 
Hier bilde der Landſchafter ſeinen Ge⸗ 
ſchmack! Hier erhebe er ſich zum heroi⸗ 
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ſchen Stil! — Berge auf Berge ge— 
thürmt ſcheinen mit ihren Gipfeln den 
Himmel zu beſtürmen. Ueberall iſt 
das Wilde gepaart mit dem Ländlichen. 
Ungeheuere Felsmaſſen ſind hier mit 
anmuthigen Baumgruppen begrenzt 
und dort mit lichtem Buſchwerk beklei⸗ 
det. Auf dem fruchtbaren Gelände 
liegt ein ſammetartiger Teppich des 
herrlichſten Raſens. Würziger Kräu⸗ 
terduft erfüllt die Lüfte mit Wohlge— 
rüchen, und Alles hat hier einen ſo 


warmen Farbenton, wie ſonſt nir⸗ 
gends außer den Alpen. Das ganze 
Land trägt das Gepräge des Außer- 
ordentlichen .. .. Bei jedem Schritte 
wird die Erwartung übernommen; hier 
wähnt man ſich an den Säulen des 
Herkules, und dort eröffnet ſich uns 
eine grenzenloſe Ausſicht, um in entle- 
gener Ferne auf der ausgedehnteſten 
Ebene zu ſchweifen. — — Das ganze 
herrliche Land ſcheint zur Begeiſterung 
eines Dichters geſchaffen, und hier, 
wenn irgendwo, nahm Haller die Ge— 


Meiringen. iy 


genſtände wahr, denen die glücklichſten 
Strophen ſeines ewigen Gedichtes „Die 
Alpen“ gewidmet ſind.“ — 
* * * 

Gleich hinter dem Dorfe Innertkir— 
chen = Hof ſperrt ein Gewirr von durch— 
klüfteten Felſen und Kuppen das Thal. 
Es iſt der Querriegel des Kirchet, über 
welchen die ſchöne Kunſtſtraße nun in 
Serpentinen anſteigt. Aber wo bleibt 
unſer Fluß, die ſtolze Aare? Der 
konnte keine Serpentinen bauen er 
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mußte fich ſeinen Weg ſuchen, indem er 
den Felsquerriegel in tauſendjähriger 
Nagearbeit ausſägte und ausfeilte und 
ſo einen oft unterirdiſch erſcheinenden 
ſchmalen, aber ungeheuer tiefen Abfluß 
gewann. So wurde die Aareſchlucht 
geſchaffen, eines der ſehenswürdigſten 
Naturwunder nicht nur der Schweiz, 
ſondern ganz Europas. Dieſe erſt ſeit 
15 Jahren zugänglich gemachte 
ſchlauchartige Schlucht hat eine Länge 
von 1400 Metern. Man hat eiſerne 
Keile in den angrenzenden Felswänden 


dieſer Enge verankert und darüber ein 
feſtes und ſicheres Holztrottoir gebaut, 
gerade breit genug, daß zwei Fußgän⸗ 
ger einander ausweichen können. So 


Aareſchlucht bei Meiringen. 
läßt ſich der Schlund bequem durch⸗ 


wandern. 
ſtockfinſtere Schlucht iſt elektriſch be⸗ 
leuchtet. Unſer Bild kann nur einen 


ſehr ſchwachen Begriff von den tau⸗ 
fend Schönheiten dieſes Naturwunders 


geben. Vergleichen läßt ſich die Aare⸗ 
ſchlucht gewiſſermaßen mit den weltbe⸗ 
rühmten Canons des Coloradofluſſes 


in den Ver. Staaten, jedoch nur mit 
dem Zuſatze, daß die Aareſchlucht eine 


ungeheuer verkleinerte Ausgabe der Ca⸗ 
nons iſt. 
* * * 

Meiringen iſt jetzt eine be⸗ 
trächtliche Hotelſtadt geworden. Seit⸗ 
dem die Brünigbahn von Luzern her 
über die Berge klettert in dieſes 
tiefe und breite, ſonnige Thal, ſeitdem 
die neue Grimſelſtraße den ſoeben von 
uns zurückgelegten Weg in das Hoch⸗ 
gebirge eröffnet, und ſeitdem noch eine 


Die an manchen Stellen 


Drahtſeilbahn den ſteilen Berghang 
zur linken Seite der Aare überwältigt, 
um die großartigen Reichenbachfälle 
zugänglich zu machen und zugleich ei⸗ 
nen neuen bequemen Eingang in das 
wundervolle, am Abhang der Wetter⸗ 
Horner ſich hinziehende Roſenlauithal 
zu ſchaffen (den wundervollen Alpen⸗ 
promenadenweg über die Große 
Scheidegg nach Grindelwald), iſt Mei⸗ 
ringen einer der wichtigſten Verkehrs⸗ 
mittelpunkte der Schweiz geworden. 
Von hier aus, bis zu ihrem Laute- 
rungsbecken im nahen Brienzer See, iſt 
die Aare canaliſirt worden. Schnur⸗ 
gerade durchziehen ihre grauweißen 
Wogen den blühenden Thalboden 
Das alte trauliche Alpe dörf 
Meiringen exiſtirt nicht mehr. 
bar haben hier die durch den Fi 
fachten Feuersbrünſte gewi 
Alles vernichtet, mit Ausne 


das alte Kirchlein ſteht (Abbild 
Neu iſt der Ort mit ban 
wieder aufgebaut worden und e 
ſtrenge Bauordnung wird 


Kirche in Meiringen. 


Holzdächer werden überhaupt 
nicht mehr geduldet und die dem Föhn 
ausgeſetzten Seiten der Häuſer dürfen 


geführt. 


ge 


gar kein Holzwerk aufweiſen. 
Meiringen iſt noch beſonders durch 
ſeinen Waſſerreichthum berühmt. Von 
den Steilwänden, die das Thal umge⸗ 
ben, ſtürzen die Bergwaſſer in faſt 
ebenſo zahlreichen ſchönen Fällen her⸗ 
nieder, wie im Lauterbrunner Thale. 
Die beiden ſchönſten Waſſerfälle, der 
Reichenbach⸗ und der Alpbachfall, lie⸗ 
gen einander gegenüber und geben na- 
mentlich Abends, wenn ſie mit bunten 
Lichtern und Feuerwerkskörpern be- 
leuchtet werden, ein entzückendes Bild 
ab. Dazu das großartige Schauſtück 
der Aareſchlucht! Wahrlich, der Ort iſt 
reich geſegnet mit Naturwundern. 
Eine Stunde thalab liegt Brienz, 
dem Einfluß der Aare gegenüber, am 


öſtlichen Ende des herrlichen Brienzer 
Sees. Von hier aus führt eine Berg⸗ 
bahn auf das Brienzer Rothhorn. 
Dieſes iſt die höchſte aller Schweizer 
Bergbahnen, 2,352 Meter hoch, alſo 
550 Meter höher als der Rigi. Dieſe 
Bahn iſt keine Seilbahn, ſondern 
genau ſo gebaut wie die Rigibahn mit 
der mittleren dritten Schiene, in welche 


die Zähne der Lokomotive eingreifen. 
Die Steigung iſt auch niemals grö— 
ßer als 25 Procent, ſo daß man nicht 
zu befürchten braucht, beim Fahren 
vom Schwindel ergriffen zu werden. 
Koſten: 10 Francs beide Wege, alſo 
nicht theurer als die Rigibahn. Dieſe 
Bahn iſt beſtens zu empfehlen. Ich 
habe ſie benutzt und den Tag ſtreiche ich 
roth an in meinem beſcheidenen Kalen⸗ 
der von Stunden, die ich auf Alpen- 
höhen verbrachte. f 

Eine große Anzahl der Bewohner 
der Gegend führt ſehr geſchickt das 
Schnitzmeſſer und liefert ihre Arbeiten 
nach Brienz ab, das noch immer der 
Mittelpunkt der bekannten Berner 
Holzſchnitzerei iſt. Friedlich liegt die⸗ 


Drahtſeilbahn Gießbach. 


ſes Brienz inmitten ſeines Obſtbaum⸗ 
waldes, ſein Klima iſt mild und er⸗ 
quickend zugleich, die Gelegenheit zu 
Ausflügen groß. Hochintereſſant iſt 
eine Wanderung durch die Holzſchni— 
tzerwerkſtätten und ein Einblick in die 
vorzüglich geleitete Schnitzereiſchule. 
Brienzer Schnitzwaaren finden ſich in 
allen Ländern, doch lohnt das Geſchäft 
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nicht mehr wie früher. 

Brienzerſee und Thunerſee ſind zwei 
annähernd gleich lange, einen nach Sü⸗ 
den vorſtoßenden Halbkreis beſchrei⸗ 
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des Gießbachs. 
bende Waſſerbecken, welche von der 
Aare durchſtrömt und welche von der 
ſchmalen Landzunge des Interlakener 
Bödeli von einander getrennt werden. 
Wir können dieſe Seen nicht ſo aus⸗ 
führlich ſchildern, wie den Vierwald— 
ſtätter See, obſchon ſie es wohl ver— 
dienten. Es fehlt ihnen die herrliche 
Buchtenbildung ihrer berühmten 
Schweſter, aber ſie beſitzen größere 
Breite, als der Vierwaldtſtätter See, 
und ſie gewähren vom Dampfer aus 
entzückende Ausblicke auf die ſchönſten 
Hochberge des Berner Oberlandes. 
Wenn ich mir ein Sommerhäuschen 
bauen wollte (oder könnte) am Ufer 


irgend eines Schweizerſees, ſo würde 


ich die Geſtade des Brienzer oder des 


Thuner Sees denjenigen des Vierwald⸗ 
ſtätter vorziehen. Am Brienzerſee gibt 
es, fünfzehn Minuten Dampferfahrt 
von Brienz entfernt, ein Plätzchen, das 
es mir angethan hat. Uebrigens iſt es 
wohl Hunderttauſenden ſo gegangen. 
Das Plätzchen heißt Gießbach und es 
iſt ein idealer Aufenthaltsort. Ich war 
auf früheren Schweizerreiſen oft daran 
vorübergefahren und hatte es nicht be⸗ 
ſichtigt, weil ſo viele Engländer dort 
ein⸗ und ausſtiegen, aber kürzlich kam 
ich doch dahin. Ich wollte mir nur den 


wundervollen Gießbach anſehen, der 
hier von den Felsſchroffen herunter⸗ 
brauſt, und dann abreiſen, denn ich 
hatte ſchon die Vorbereitungen zur 
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Reiſe nach dem Engadin getroffen, aber 
als ich mich nur etwas umgeſehen hat— 
te, warf ich den Reiſeplan nach dem 
Engadin über Bord und blieb kleben 
am Gießbach, obſchon ich es eigentlich 
meinen Leſern ſchuldig geweſen wäre, 
zur Eröffnung der neuen Albulabahn 
nach dem Engadin zu fahren. Der 
Gießbach hatte es mir eben angethan. 
Warum auch nicht? Hier iſt es ſo wun⸗ 
derbar ſchön und ſtill. Ich kann hier 
Waldpromenaden machen, welche mich 
an die ſchönſten Herrlichkeiten des 
Schwarzwaldes erinnern. Ich kann 
nach Belieben gefahrlos und bequem 
„bergkraxeln“, wenn ich den Lauf oder 
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vielmehr den Sturm meines wilden 
Freundes Gießbach oben weiter ver— 
folge und über wundervolle Alpen- 
matten langſam anſteige zu den Hän⸗ 
gen des Faulhorns. Ich kann mich er- 


freuen an einem Naturpark, der mir 


direkt vor der Naſe liegt. Ich bin 


wohlgeborgen in einem der ſchönſten 


und vornehmſten (und doch gar nicht ſo 
furchtbar koſtſpieligen) Hotels der 
Schweiz, finde eine reizende deutſche 
Geſelligkeit, ohne Engländer, hier, und 
die beiden Wirthe, die Gebrüder Hau- 
ſer, machen es uns Gäſten ſo gemüth⸗ 
lich, daß ich es wahrhaft beklagte, als 
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Ringgenberg am Brienzer See. 


meine Abfahrt nicht mehr aufzuſchie— 
ben war. Das Schönſte an allem 
Schönen des Gießbachs iſt der herrliche 
Waldbach ſelbſt, der dafür ſorgt, daß 
auch der heißeſte Tag uns wie ein deut⸗ 
ſcher Frühlingsmorgen erſcheint. — 
Und die bequeme Verbindung des 
Gießbachthales mit dem Brienzer See! 
In drei Minuten bringt mich die 
Gießbachbahn an den Landungsplatz 
der Dampfer. 

Betreffs der Engländer ſei übrigens 
noch beſonders erwähnt, daß es meh— 
rere Sorten derſelben gibt. Wo ſie als 
Heerdenthiere auftreten, wo ſie in gro— 
ßen, oft hundert Köpfe zählenden Ge— 
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ſellſchaften erſcheinen und als Lords 
auftreten wollen, während es doch mei— 
ſtens nur Londoner Schneider, Schu⸗ 
ſter und Handſchuhmacher ſind, da ſind 
jie ſehr wenig liebenswürdige Reiſege⸗ 
fährten. Ganz anders aber iſt der 
einzeln reiſende Engländer, wenn es 
gelingt, ihn aufzuthauen. Prächtigen 
Menſchen begegnet man unter ihnen, 
und ich verdanke ihnen manche genuß— 
reiche Stunde anregenden und auch be— 
lehrenden Verkehrs. Und wenn ich 
ganz ehrlich ſein ſoll, fo iſt mir ſchließ⸗ 
lich ſelbſt ein ſpleeniger Engländer 22 
Reiſegefährte noch lieber, als der beti⸗ 


n 


telte deutſche Herr, welcher auch auf der 
Erholungsreiſe ſeine kleinlichen Stan⸗ 
desvorurtheile nicht zu Hauſe gelaſſen 
hat und die Einſeitigkeit ſeiner Bildung 
oft ſo unvortheilhaft hervorkehrt. Es 
iſt keine leichte Kunſt, ein guter Kame⸗ 
rad zu ſein, und merkwürdig, der ſonſt 
ſo geſellig veranlagte Deutſche lernt ſie 
oft nur unvollkommen. 
*. * * 

Zwiſchen dem Thalkeſſel von Mei⸗ 

ringen und Luzern, alſo zwiſchen 


Kletterkunſtſtück hat ſie an der Fels⸗ 
wand bei Meiringen auszuführen. Die 
Ausſicht, welche die Reiſenden hier über 
den blühenden Thalboden, über den 
Brienzerſee und auf die Hochberge des 
Oberhasli genießen, iſt prachtvoll, 
wenn man jedoch die Höhe erreicht, ſo 
geſellt ſich noch dazu ein ſchöner Blick 
auf die Well und die Wetterhörner des 
Berner Oberlandes. Der Abſtieg nach 
Luzern zu bietet eine große Fülle herr⸗ 
licher Landſchaftsbilder dar. Bald 


Sarnen. 


ſind wir inLungern. Die Landſchaft iſt 


Brienzer und Vierwaldſtätter See, 
liegt der Brünigberg, ein ſeit uralter 
Zeit begangener und auch mit einer 
prächtigen Fahrſtraße ausgeſtatketer 
Paß von 1000 Meter Höhe, der nach 


Oſten ziemlich ſanft abfällt, nach Mei⸗ 


ringen aber eine Steilwand darſtellt. 
Die Bahn wurde im Jahre 
1889 fertig geſtellt. Sie iſt 45 
Kilometer lang, etwa zur Hälfte eine 
gewöhnliche, ſchmalſpurige Bahn, und 
von Giswil bis Meiringen erklimmt ſie 
die Berge mit bis zu 18 Procent Stei⸗ 
gung, abwechſelnd als Zahnrad- und 
als Adhäſionsbahn. Das ſchönſte 


von überwältigendem Liebreiz, na⸗ 
mentlich die im Sonnenlicht flim⸗ 
mernde und ſchimmernde Fläche des 
Lungerner Sees, ſowie die hunderte von 
zerſtreuten Häuſern und Hütten in dem 
von hohen Bergen eingeſchloſſenen faſt 
kreisrunden Thalboden. An Sachſeln 
und Giswil geht es nun vorüber. 
Sachſeln iſt ein hervorragender Wall⸗ 
fahrtsort, denn in der Pfarrkirche ru⸗ 
hen die Gebeine des Bruders Klaus, 
d. h. des Nicolaus von der Flühe, des 
Einſiedlers, von dem die Sage geht, 
daß er ſich zwanzig Jahre lang nur 
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von der Hoſtie nährte. Aber er iſt 
nicht nur ein überaus frommer Mann 
geweſen — der Papſt hat ihn heilig ge- 
ſprochen —, ſondern auch ein guter 
Schweizer Patriot. Ihm iſt es zu dan- 
ken, daß nach den Siegen von Grand— 
ſon und Murten unter den Siegern 
eine drohende Fehde ausgeglichen und 
daß Freiburg und Solothurn in den 
Bund aufgenommen wurden. 
Station Sarnen! ruft der Schaff— 
ner und ruft wieder eine Schiller-Tell⸗ 
Erinnerung wach: 
„Im Melchthal, da, wo man 
Eintritt bei Kerns, wohnt ein gerechter 
Mann, 
Sie nennen ihn den Heinrich al 19 5 
Halden .. 


Dieſe Feſte ſtand in Sarnen at dem 
Landenberge, wo heute das Zeug- und 
Schützenhaus ſteht. Hier tagt Ende 
April jeden Jahres, ſeit 1646, das fou- 
veräne Volk Obwaldens, berathet und 
beſchließt ſeine Geſetze, wählt ſeine Ob⸗ 


männer und gedenkt ſeiner alten Ge- 
ſchichte. 

Sarnen hat ebenfalls ſeinen See 
und zwar einen recht ſtattlichen und 
fiſchreichen. Von hier aus eröffnet ſich 
das kleine Melchthal, welches ſeit eini— 
ger Zeit durch eine ſchöne Fahrſtraße 
zugänglich gemacht worden iſt. Das 
wildromantiſche Thal erfreut ſich jetzt 
eines ſtarken Fremdenzuſpruchs. Das 
eigentliche Melchthal erreichen wir von 
der Station Kerns. Es iſt herrlich an⸗ 
gebaut, ein wirklicher Garten. — Bald 
find wir in Alpnach Staad, der Aus⸗ 
gangspunkt für das Engelberger Thal 
und auch für das jetzt mit einer Draht- 
ſcilbahn ausgeſtattete Stanſer Horn, 
einem mit Rigi und Pilatus rivaliſi⸗ 
renden Ausſichtsberge. Der See aber 
vor uns, das iſt uns ein lieber Bekann⸗ 
ter — der Vierwaldſtätter See, deſſen 
Dampfer uns in einer halben Stunde 
nach Luzern bringt, während die Brü⸗ 
nigbahn ſich in langem Tunnel durch 
den Loperberg windet, um dasſelb⸗ 
Ziel zu erreichen. 


Von Interlaken zur Jungfrau. 


„Es ſitzt die Königin hoch und klar 

Auf unvergänglichem Throne, 

Die Stirn umkränzt ſie ſich wunderbar, 
Mit diamantener Krone; 

Drauf ſchießt die Sonne die Pfeile von 


icht, 

Sie vergoldet ſie nur und erwärmt ſie 
nicht.“ 

Schiller. 


Interlaken liegt auf dem ſchmalen 
Anſchwemmungsſtreifen Bödeli, wel⸗ 
cher ſich zwiſchen dem Brienzer⸗ und 
dem Thunerſee gebildet hat und wel— 
cher von der Aare durchſtrömt wird. 


Der alte römiſche Name, „zwiſchen den 
Seen“, hat den deutſchen Namen Un⸗ 
terſeen, welcher noch für einen Their 
Interlaken's gilt, verdrängt. 

Interlaken (8000 Einwohner) iſt 
neben Luzern die glänzendſte Touri⸗ 
ſtenſtadt der Schweiz, und der Luzer— 
ner Quai mit ſeinen wundervollen 
Hotel-Paläſten wiederholt ſich am In- 
terlakener Höhenweg, von welchem nur 
die eine Seite bebaut werden darf, um 
den Ausblick auf das großartige 
Schauſtück der Stadt, auf den Jung— 
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frauberg nicht zu verdecken. Da In⸗ 
terlaken durchaus und ausſchließlich 
Fremdenſtadt iſt, ſo hat dieſe Stadt 
ſelbſt vor Luzern noch einen Stich in's 
Vornehme und Elegante voraus. Es 
iſt ein internationaler Badeort und 
einer der ſchönſten, die es gibt, ſonſt 
nichts. Daß es keine billige Stadt iſt, 
ergibt ſich daraus ſchon von ſelbſt, doch 
braucht der einfache Wandersmann 
dieſen wundervollen Fleck Erde des⸗ 
halb nicht zu meiden, denn er wird 
auch hier accomodirt in zahlreichen 
kleineren und wohlfeileren Hotels und 
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Penſionen, außerdem muß man in 
Interlaken geweſen ſein und man kennt 
die Schweiz nicht, wenn man an dieſer 
ſtrahlenden Stadt vorübergeht. Uebri⸗ 
gens verdient auch das alte Inter⸗ 
laken, namentlich der Diſtrikt von 
Unterſeen, ſchon deshalb einen Beſuch, 
lveil ſich hier noch fo viele charakteriſti⸗ 
he, altſchweizeriſche Holzbauten vor⸗ 
f aden. 
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Der Höhenweg iſt eine breite, von 
wundervollen uralten Bäumen beſchat⸗ 
tete Straße, leider hat der Föhn unter 
den Baumrieſen ſtark gewüthet und die 
noch vor 30 Jahren ſo herrliche Allee 
iſt beträchtlich gelichtet worden. An 
dieſer Straße ſpielt ſich das fa⸗ 
ſhionable Leben ab, welches Interlaken 
ſo ſehr auszeichnet. Hier liegt ein 
Hotelpalaſt neben dem anderen inmit⸗ 
ten der wundervollſten Gartenanlagen 
und in jedes Vorderzimmer dieſer Ga⸗ 
ſtereien leuchtet an ſchönen Tagen das 
unvergleichliche Bild des ſchönſten Ber⸗ 
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ges der Welt, der Jungfrau hinein. 
Was alle Hauptſtädte der Welt an ele⸗ 
gantem Tand in ihren Kaufläden dar⸗ 
zubieten haben, das findeſt du auch in 
den zahlloſen Auslagen am Höhenweg; 
dazu alle die vielen lieben Kleinigkeiten 
und Nippesſachen, welche die Schweiz 
erzeugt. Alle Nationen der Welt geben 
ſich hier ein Stelldichein, doch herrſcht 
der Engländer vor und höchſtens im 
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Auguſt kann man ſagen, daß das deut— 
ſche Element das bedeutendere iſt. Als 
dritte im Bunde kommen die Ameri⸗ 
kaner, welche den Interlakenern jedoch 
unter allen Gäſten die liebſten ſind. 
Die Stadt beſitzt zwei Bahnhöfe und 
zwei Häfen ſowie alle Anlagen, welche 
man in einem internationalen Bade⸗ 
orte erſten Ranges erwarten kann, 
die ſchönſten Promenadenwege, welche 
zu Ausflügen in die herrliche Um⸗ 
gebung einladen, die beſten Bahn- und 
Dampferverbindungen, und wer dem 


Grundſatze „money is no object“ 
huldigen kann, der wird in Interlaken 
wonnevolle Tage verleben. Der herr⸗ 
liche Thunerſee und der ebenſo ſchöne 
Brienzer See locken zu Dampfer- und 
Kahnfahrten. Der kleine Waldberg 
Rugen iſt zu einer europäiſchen Pro⸗ 
menade geworden und wer als Schwei— 


zer auf der Heimwehfluh nicht vom 
Gefühle des höchſten Stolzes auf ſein 
Vaterland befallen wird, der iſt nur 
dem Namen nach ein Schweizer. 

Interlaken iſt das große Eingangs- 
thor in das Berner Oberland nament- 
lich für denjenigen Reiſenden, der 
ſeine Bequemlichkeit ſich nicht nehmen. 
laſſen will, der die Herrlichkeiten der: 
Gotteswelt in Ruhe und ohne über⸗ 
mäßige Anſpannung der Körperkräfte— 
genießen will — alſo für die große 
Maſſe der Schweizpilger. 
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Wir ſind hier im Mittelpunkt der 
ſchweizeriſchen Bergbahnen und man 
fährt von Interlaken aus in knapp 
zwei Stunden auf die drei Hochwarten: 
Mürren, Schynige Platte und Wen⸗ 
gernalp mit Kleiner Scheidegg. Mür⸗ 
ren gilt für die ſchönſte Proſceniums⸗ 
loge der Hochalpen, es iſt eine Hotel— 
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colonie über dem rechten Felsplateau 
des Lauterbrunnerthals, und eine auf 
der erſten Strecke beträchtlich ſteile, 


Im Bödeli, Interlaken. 


aber ſicher und langſam fahrende 
Drahtſeilbahn fährt hinauf. Die 
Schynige Platte iſt ein Berg der Faul⸗ 
hornkette, welche den linken Grenz⸗ 

pfeiler des Lauterbrunner Thals bil— 
det und eine Zahnradbahn bringt uns 
in ſehr mäßiger Steigung auf den na⸗ 
türlich Hotel-gekrönten Gipfel. Dieſe 
Tour hat den großen Vorzug, daß man 


damit eine völlig gefahrloſe und 


nicht ermüdende Hochalpenpromenade 
nach dem benachbarten, 2683 Meter 
hohen Faulhorn verbinden kann, wel— 
ches doch wohl den entzückendſten Blick 
auf die Jungfrau und die benachbarten 
Rieſen des Oberlandes darbietet und 
welches natürlich ebenfalls ſein Hotel 
beſitzt. Auf jener vierſtündigen Pro⸗ 
menade von der Schynigen Platte zum 
Faulhorn genießt man die ſchönſten 
und wechſelvollſten Ausblicke auf die 
beiden Seen ſowohl, als auf das Hoch— 
gebirge. Dieſe Promenade in einer 
Höhe von annähernd 7500 Fuß iſt 
doch wohl das Ideal der bequemen 
Leute. Von hier kann man, wenn man 
will, ſogar ein Pferd miethen und nach 
Grindelwald hinunterreiten. Mein 
Riebchen was willſt du noch mehr? 
Wer ganz bequem reiſen will, reitet auf 


das Faulhorn und geht dann bergab 
zur Schynigen Platte. 

Mürren aber, ſowie die gegenüber⸗ 
liegende Wengernalp eignen ſich mehr 
zu längerem Aufenthalt in der Höhen⸗ 
luft. Die Hotels daſelbſt ſind von 
jeder Schattirung, man kann dort le— 
ben wie ein Fürſt und auch wie ein 
einfacher Touriſt und Wandersmann. 

Zwiſchen dieſen beiden Hotelnieder⸗ 
laſſungen breitet ſich tief unten das 
Lauterbrunner Thal aus, ein Thal, 
das ſeinen Namen hat von den vielen 
lauteren Brunnen, welche ſich von den 
Berghalden von beiden Seiten in mäch⸗ 


tigen Fällen herabſtürzen und welche 


den ſchönſten Fall der Sch — 


Eiger, von u der Mürrenbahn geen 


weiſen haben, den Staubba ch ⸗ 
N 
f Ein neuerer Dichter ſagt, die Winde 
hätten der lichtverklärten Jungfrau ih⸗ 
ren Schleier geraubt und an dieſer 
Felſenzacke aufgehangen; blendend 
weiß und mächtig groß, wie aus rein⸗ 
ſtem Silber gewoben, am untern 
Saum mit Diamanten ohne Zahl 
überſäet, wehe er herab. Dagegen 
wiſſen die Künſtler mit dem Staubbach 
nicht viel anzufangen. Sie können aus 
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dem geraden Fall nichts Maleriſches 
herausbringen, fie können die Weich⸗ 
heit in der ſucceſſiven Bewegung der 
Maſſen nur in ſteifen Stillſtand ver⸗ 
wandeln und weder das Glanzlicht des 
Waſſers, noch die Zauberſchimmer der 
Regenbogen malen. Der Charakter 
des Falles wechſelt beinahe ſtündlich. 

Faſt unmittelbar neben dem Fall 
des Staubbach liegt das freundliche, 
kleine Alpenneſt Lauterbrunnen, deſ— 
fen Bahnhof einen ſtarken Verkehr be- 
ſitzt, denn von hier gehen die Züge der 
Mürrener und der Wengerner Bahn 
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Die dritte der drei von Interlaken, 
reſpective vom Lauterbrunnerthale 
aufſteigenden Bergbahnen iſt diejenige, 
welche nach der Wengernalp und Klei— 
nen Scheidegg fährt und darauf nach 
der anderen Seite des Bergrückens in's; 
Grindelwald Thal hinabſteigt und 
dann durch das Thal der Schwarzen. 
Lütſchine wieder nach Interlaken zu— 
rückkehrt, alſo einen kreisartigen Weg. 
nimmt. Es iſt dieſe Bahn, von mel- 
cher, von der Station Kleine Scheidegg. 
aus, die jetzt im Bau begriffene und 
{chon bis über drei Stationen heraus 


Höhenweg in Interlaken. 2 : 


Die beiderſeitigen Bergwände empor. 
In der Mitte des Thals brauſt die wei⸗ 
ße Lütſchine, welche ſich etwas weiter 
unten mit der aus dem Grindelwald— 
thale kommenden ſchwarzen Lütſchine 
vereinigt. Der Fluß liefert die elektri⸗ 
ſche Triebkraft für die vielen Berg⸗ 
bahnen. Seine ſtärkſte Quelle iſt der 
Trümmelbach, das Gletſcherkind der 
Jungfrau. Mit ungeheurer Gewalt 
ſtürzt dieſer Bach ſcheinbar direkt aus 
dem Inneren des Berghanges hervor. 


fertig geſtellte eigentliche Jungfrau⸗ 
bahn abzweigt. Die Kleine Scheidegg 
liegt ſchon 2064 Meter hoch, da die 
Gipfelhöhe der Jungfrau 4166 Meier 
beträgt, ſo hat die Jungfraubahn im 
Ganzen 2102 Meter und zwar auf 
einer Geſammtlänge von nur 12,443 
Metern zu ſteigen. Die Steigung ſoll 
niemals über 25 Procent betragen und 
die ganze Strecke bis zum Jungfrau⸗ 
kulm will man in hundert Minuten 
zurücklegen. 
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Jawohl, der ſtolzeſte unter den Rie- 
ſen des Berner Oberlandes wird durch 
eine Eiſenbahn bezwungen werden, 
trotz alles Zeterns der idealiſtiſchen 
Fanatiker, welche jeden Hochberg für 
verſchändet und entehrt halten, der 
durch die modernen Verkehrsmittel zu⸗ 
gänglich gemacht wird. Uebrigens 


ſollte man ſich wenigſtens in Bezug auf 
Denn dieſe 


die Jungfrau mäßigen. 


Bahn, die höchſte der Welt, wird faſt 
ausſchließlich eine mit einigen Guck⸗ 
löchern verſehene Tunnelbahn 
werden, nur die erſte Strecke, kaum 
2000 Yards lang, wird ſichtbar blei— 
ben. Leider iſt der geniale Förderer 
und Unternehmer, der Ingenieur 
Guyer⸗Zeller vor einigen Jahren ge- 
ſtorben und der Fortſchritt iſt ſeitdem 
ein langſamer geworden. Trotzdem 
wird der Gigantenbau vollendet wer⸗ 
den. In drei Jahren wird man dies 
höchſte Wunderwerk der modernen 
Technik als vollendet betrachten können. 

Die Koſten der Jungfraubahn ſind 
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Das Lauterbrunnenthal mit Staubbachfall. 


auf 10 Millionen Francs (2 Millionen 
Dollars) veranſchlagt worden, eine 
Lappalie für ſolch' ein Rieſenwerk. 
Die Fortſchritte auf dem Gebiete des 
Tunnelbaus ſind derartige, daß ſich 
ſeit wenig Jahren die Koſten um die 
Hälfte verringert haben. Während 
der Kilometer des Mont Cenis Tun- 
nels noch 6 Millionen Francs, der⸗ 
jenige des Gotthard 4 Millionen ko⸗ 
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ſtete, kommt der Klm. des gegenwärtig 
durchbohrten Simplon Tunnels nur 
auf 3 Millionen zu ſtehen. Jene Tun⸗ 
nels aber ſind doppelſpurig und für 
große Bahnen berechnet, während 
die Jungfraubahn nur einſpurig ge⸗ 
plant worden iſt. Die Einnahmen 
der Jungfraubahn ſollen 600,000 


Fr. per Jahr betragen (berechnet nach 


dem Verkehr auf der ſchon jetzt in Be⸗ 
trieb befindlichen Strecke und ohne 
Berückſichtigung der Zugkraft, welche 
die vollendete Bahn auf das 
reiſeluſtige Publikum haben wird.) 
Die Betriebsunkoſten ſtellen ſich nach 


5 
der Vollendung auf 170,000 Francs Stationen erhalten: 1. Anfangs⸗ 


für die kurze Zeit (214—3 Monate) ſtation Scheidegg, 2064 Meter Höhe; 
des Jahresbetriebs, es verbliebe alſo, 2. Eigergletſcher, 2319 Meter, Ent⸗ 
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Elevator auf 


die Jungfrauſpitze. 
wenn der Voranſchlag ſtimmt, eine 
recht angemeſſene Verzinſung des An⸗ 
lagekapitals. Eigentlich ſollte die 
Schweizer Bundesregierung die Ver⸗ 
zinſung garantiren, denn es wird ja 
mit dieſer Bahn das glänzendſte Zug- 
ſtück für die Schweiz geſchaffen. 

Ich bin eine kurze Strecke auf die⸗ 
ſer Bahn gefahren, allerdings nur bis 
zur erſten Station Eigergletſch. Es 
war eine wundervolle, unvergeßliche 
Fahrt, trotz des trüben, nebeligen 
Tages. 

Die Jungfraubahn wird folgende 


fernung 2 Kilometer; 3. Eigerwand — 


Grindelwald - Gallerie 2815 Meter. 
4 Kilom. Entf., (bis hierher iſt die 
Bahn im Herbſt 1903 im Betrieb); 
4. Eismeer, 3160 Meter, Entf. 5,8 
Kilom.; 5. Mönch, 3352 Meter, Entf. 
8,6 Kilom.; 6. Junfraujoch, 3420 Me⸗ 
ter Höhe, Entf. 9,4 Kilom.; 7. Jung⸗ 
frau⸗Elevator, 4075 Meter, Entf. 12 
Kilometer. Hier iſt die Endſtation der 
Bahn, denn ein 91 Meter bis zum 
Jungfraukulm führender Perſonen⸗ 
aufzug wird den Reſt der Strecke bil⸗ 
den. Man griff zu dieſem Hilfsmit⸗ 
tel, weil es wegen der Witterungsver— 
hältniſſe nicht räthlich erſcheint, die 
Bahn im Freien auf der Spitze der 
Jungfrau ausmünden zu laſſen. 
Auch war auf dem Gipfel der Platz 
zum Rangiren der Züge und zu der 
doch ſo nothwendigen Reſtauration 
nicht vorhanden. Ferner wollte man 


den berühmten Gipfel nicht durch der- 
artige Anlagen verſchänden. 

Die Bahn iſt demnach eine Tun⸗ 
nelbahn von der zweiten Station 
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an, eine Bahn wie es auf der ganzen 
Welt keine ähnliche gibt. Sie mündet 
in einem großen Saale unter dem 
Gipfel. Dadurch wird die Bahn vor 
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der Lawinengefahr geſchützt und die 
Reiſenden werden vor Schwindel- 
anfällen bewahrt. Der ganze Betrieb 
wird ein geſicherter und die Stürme 
mögen draußen noch ſo fürchterlich 


brauſen, die Paſſagiere gelangen un⸗ 


behelligt davon in die Höhe. Aber 
was ſehen ſie denn? Ungeheuer viel 
und ungeheuer, unbeſchreiblich Schö— 
nes. Die Seitenwände des Tunnels 
werden nämlich an den Stationen 


Monte Roſa Kette, ſowie in der Nähe, 
zur Linken auf das gewaltige Finſter⸗ 
aarhorn. Von dieſer Station läßt 
ſich der Mönch in zwei Stunden er— 
ſteigen! 

Es ergibt ſich die Möglichkeit einer 
regelmäßigen Schlittenfahrt mit Po⸗ 
larhunden über den Aletſchgletſcher bis 
zum Eggishorn Hotel, dem berühm⸗ 
ten Ausſichtspunkt des Rhonethals. 
Wir trauen zwar dieſer Geſchichte nicht 
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Die projektirte Eiſenbahn auf die Jungfrau. 


theilweiſe abgeſprengt. So ſchafft 
man Gucklöcher, rieſengroße Felſen⸗ 
fenſter, hinter deren Scheiben man 
wohlbewahrt die Ausſicht genießen 
kann und die an windſtillen Tagen ſich 
öffnen laſſen. Eine ſolche Gallerie 
ſtellt unſer Bildchen dar. Es iſt die⸗ 
jenige der Zukunfts-Station Mönch 
(über 10,000 Fuß hoch). Man blickt 
da direkt auf das gewaltige Aletſch— 
horn, ſowie auf den Aletſchgletſcher, 
ferner auf die Zermatter Berge, Mat- 
terhorn etc., und in der Ferne auf die 


recht, denn wie man die Spalten des 
Rieſengletſchers mit Schlitten über⸗ 
winden will, erſcheint uns als ein 
Kunſtſtück, das ſchon eher eines Ueber⸗ 
menſchen würdig wäre. 

Ferner ſollen auf dem Jungfrau⸗ 
gipfel großartige elektriſche Schein⸗ 
werfer eingerichtet werden, ſo daß man 
des Nachts die umliegenden Gipfel mit 
einer ungeheuren Lichtfülle überflu⸗ 
then und den Gipfelbeſuchern ein mär⸗ 
chenhaftes Bild vorzaubern kann. Der 


andere Scheinwerfer wird als ſtrah- 
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lender Leuchtthurm fungiren und man 
glaubt, daß man dies Jungfraulicht 
ſowohl vom Dom zu Mailand, als 
vom Straßburger Münſter aus er— 
blicken wird. Die Lütſchine tief unten 
im Thal erzeugt genügend elektriſche 
Kraft, um dieſe Lichtquellen möglich 


Bahn nach Mürren. 
zu machen. Welch' eine gewaltige An⸗ 


nonce der Schönheiten der Schweiz 
werden dieſe geplanten Beleuchtungs— 
effekte bedeuten! 

Das Wunderbarſte an der ganzen 
Jungfraubahn iſt die Thatſache, daß 
die Naturkräfte die Bahn ſowohl beim 
Bau, als auch für den Betrieb mit 
Kraft ſpeiſen. Die Gletſcherbäche 
der Eiger-Mönch-Jungfraukette ſtür⸗ 
zen die Steilhänge hinab und füllen 
die Lütſchine, welche mit gewaltigem 
Gefäll das Lauterbrunner Thal durch— 
rauſcht. Dort wird dem Strome durch 
die Turbinenwerke die Kraft entlockt, 
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welche an Drähten bergauf geführt die 
Bohrmaſchinen in den Tunnels in 
Bewegung ſetzt, ſowie die Wagen mit 
losgebrochenem Geſtein aus den Tun⸗ 
nels herausſchafft, und welche Dich, 
im bequemen elektriſchen Wagen 
ſitzend, ſpielend in die grauenvollen 
Einöden der jungfräulichen Polarwelt 
emporziehen. 

Die Frage dürfte noch zu beant— 
worten ſein, ob die raſche Beförderung 
vom Thal bis in eine Höhe von 12,500 
Fuß der Geſundheit nicht nachtheilig 
ſei, ob die dünne Luft dort oben dem 
Menſchen, d. h. dem Durchſchnitts— 
menſchen ertragbar iſt. Aber der 
Durchſchnittsmenſch iſt doch geſund, 
und außerdem hat man feſtgeſtellt, daß 
weit weniger, als die dünnere Luft der 
Höhen, die übermäßige, ungewohnte 
Anſtrengung bei Erklimmung derſel⸗ 
ben die Urſache der Bergkrankheit iſt. 
Herzkranke dürfen allerdings nicht die 
Jungfraubahn befahren. Uebrigens 
kann Derjenige, welcher oben von der 
Bergkrankheit befallen werden ſollte, 
ja raſch genug wieder in dickere und 
zuträglichere Luft befördert werden. 
Einige, wenn auch nur kurz bemeſ⸗ 
ſene Blicke von dem Fußſchemel Got⸗ 
tes hinaus in die ſchöne Welt werden 
ihm immerhin gewährt werden können. 
— Aber auch diejenigen Ueberideali⸗ 
ſten und Schwärmer, welche ſich als 
Gegner des Planes geberden, weil ſie 
das dumpfe Gefühl haben, daß das. 
ſchönſte und reinſte Allerheiligſte der 
urewigen Schöpfung der Zweckmäßig— 
keit unterthan gemacht werden wird, 
werden ſpäter überführt werden, daß 
ihre ſchönklingende Rede eigentlich eine 
anti⸗fortſchrittliche Duſelei war. 
Denkt auch ein wenig an die unzähli⸗ 
gen Tauſende, welchen es erſt durch 
eine ſolche Bahn ermöglicht wird, das 
Schönſte zu erſchauen, was uns die 
Natur beſchieden hat. 
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Die ſeit einer Reihe von Jahren im 
Betrieb befindliche Bahn über Wen⸗ 
gernalp und Kleine Scheidegg nach 
Grindelwald beſitzt vor anderen Berg⸗ 
bahnen den großen Vortheil, daß ſie 
uns nicht auf einen Berg hinauf und 
wieder auf demſelben Wege herunter- 
bringt, ſondern daß ſie einen 2000 
Meter hoch liegenden Pa ß überquert, 
und uns direkt in die nächſte Nähe 
der ſchönſten Berge des Bernerlandes 
trägt. Sie bringt uns mitten in das 
Hochgebirge hinein. Wenig Schritte 
von der Kleinen Scheidegg und wir 
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Ausguck, Station Mönch, Jungfraubahn, 
3623 Meter hoch. 


ſind auf der Mitte der Höhe des Ei— 
ger. Ebenfalls laſſen ſich von hier aus 
das Lauterhorn, 2475 Meter, mühelos 
in einer Stunde, und der Tſchuggen, 
ſowie den Männlichen, 2345 Meter, in 
zwei Stunden ohne Führer gefahrlos 
erreichen. Der Männlichen gilt als 
der Rigi Grindelwalds und die drei 


Künſtler, welche das Rieſenpanorama 
der Alpen für die Weltausſtellung von 
Chicago herſtellten, wählten nach ſorg⸗ 
fältiger Prüfung aller dafür geeigne⸗ 
ten Standpunkte den Männlichen daz 
für aus. Sie begründeten dieſe Wahl 
folgendermaßen: 


„Wir haben bei unſerm Suchen nach 
der ſchönſten Rundſicht unſer Schwei⸗ 
zerland nach den verſchiedenſten Rich⸗ 
tungen durchzogen und wohl hier und 
dort, fet es im Wallis oder in Grau- 
bünden Ausſichten getroffen, die im 
einzelnen vielleicht großartiger, in ih⸗ 
rer Geſammtheit aber nirgends dieſe 
Vollſtändigkeit boten, wie die vom 
Männlichen. Hier verbindet ſich das 
Erhabene des Hochgebirges, das 
Schreckhafte der Eis⸗ und Glletſcher⸗ 
welt mit dem Zarten, Milden der grü⸗ 
nen, duftigen Alpen, der wildzerriſſene 
Fels reiht ſich an das friedliche, be⸗ 
wohnte Thal. Die Waſſer ſtürzen von 
allen Seiten zur Tiefe, um ſich nach 
brauſendem Laufe draußen im blauen 
Thunerſee, der uns ſo freundlich 
heraufwinkt, wiederzufinden.“ 


Die Fahrt vom Lauterbrunner 
Thale aufwärts bietet eine Fülle von 
unvergeßlichen Bildern dar, zumal die 
Bahn keinen einzigen Tunnel aufzu⸗ 
weiſen hat und wir von den ſchönen 
offenen Wagen aus ſtets unſere Blicke 
in's Freie ſchweifen laſſen können. 
(Uebrigens iſt es rathſam in dritter 
Klaſſe zu fahren, da der Unterſchied 
mit der zweiten Klaſſe nur ein ganz 
minimaler iſt.) Die Bahn ſteigt in 
ruhigem Gange und mit mäßiger 
Steigung aufwärts. Wir durchque⸗ 
ren die Region des Laubwaldes und 
gelangen in der Nähe der Station 
Wengern in herrliche Tannenwälder. 
Stets ruht der Blick auf dem lieblichen 
Thalbilde von Lauterbrunnen. Der 
Staubbach erſcheint bald wie ein Sil⸗ 
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berfaden, die Häuſer von Mürren auf 
dem gegenüberliegenden Felsplateau 
ſind deutlich und klar zu erkennen. 
Die prächtigen Matten von Wengern 
liegen hinter uns, die Tannen werden 
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(Elektriſcher Wagen der Jungfraubahn. ) 
ſeltener und immer kleiner, zuletzt tritt 
der immergrüne Freund nur noch in 


der Zwerggeſtalt auf. Da biegt der 
Zug um eine Ecke und die herrliche 
Geſtalt der Jungfrau tritt wie zum 
Greifen nahe — obſchon in der Luft⸗ 
linie noch über fünf Kilometer ent⸗ 
fernt — in die Erſcheinung. Dieſes 
ſchönſte aller Alpenbilder bleibt nun 
ſtets uns zur Seite bis zur Ankunft 
auf dem Bahnhof Scheidegg. 

Die Schönheit der Jungfraugruppe 
ijt tauſendmal beſungen und befchrie- 
ben worden, geben wir nun zwei wacke⸗ 
ren Schweizern darüber das Wort. 
Rambert ſagt: 

„Hoch und hehr in ihrer Erſ cheinung 
hat das Volk ihr den rechten Namen 
gegeben. Ja, es iſt die Jungfrau, 
nicht das ſchüchterne Mädchen, das vor 
ſeinem eigenen Schatten erſchrickt, 
nicht die Kokette, die mit ihrer Tugend 
prunkt, ſondern das unnahbare, in ſei— 


zu fluthen ſcheinen. 
zu ihrer Rechten von Licht und Glanz 


ner Ruhe ehrfurchtgebietende Weib, die 
kein unholder Blick verletzen mag, weil 
in der reinen Region, in der ſie thront, 
nichts Gemeines ſie erreichen kann. 
Die Jungfrau iſt das Bild des Unver— 
gänglichen. Für hohe und ſtolze Gee- 
len gibt es keinen ſchöneren Berg.“ 
„Es iſt wohl keine Menſchenſeele ſo 
verkommen, kein Gemüth ſo niedrig, 
daß es hier nicht überwältigt würde 
von der ruhigen Gewalt des Schau— 
ſpiels,“ ſagt Alfred Müller, „die 
Kette ijt fo außerordentlich ſchön auf- 
gebaut, ſo kühn gegliedert, ſo herrlich 
detaillirt, und dabei ſo überſchaulich.“ 
Die Jungfrau ſteht als breite, ge— 
waltige, in ihrem Nordabhang vielfach 
zerriſſene und zerſchrundete Eis- und 
Schneepyramide da, von unten auf ein 
Felſenbau, an deſſen Seiten gewaltige 
Gletſcherſtröme ſteilab in's todte Thal 
Das Silberhorn 


umfloſſen, iſt ein wirklicher Diamant 
am Buſen dieſer hehren Jungfrau. 
Man wird nicht ſatt, dieſe wie im elek⸗ 
triſchen Lichte erglühende Spitze zu 
bewundern. 

Von der Kleinen Scheidegg aus 
werden der Eiger (3975 M.) und der 
Mönch (4105 M.) erſtiegen, auch die 
Beſteigung der Jungfrau wurde ſchon 
von hier aus durchgeführt, doch iſt das 
ein außerordentlich ſchwieriges und 
gefahrvolles Kletterkunſtſtück, für wel⸗ 
ches die waghalſigſten Bergſteiger nur 
ſelten die geeigneten Führer gewinnen 
können. Dagegen wird die Jungfrau 
von der Südſeite ſehr häufig beſtiegen 
und zwar am bequemſten von der 
Concordiahütte aus. Auch von der 
Roththalhütte (Südweſtſeite) führt 
ein oft begangener Jungfrauweg auf— 
wärts. Im Jahre 1811 wurde dis 
Jungfrau zum erſten Male von Ru— 
dolph und Hieronimus Meyer aus 
Aarau bezwungen. 


Opindelwald and feine Alpenwelt. 


„Heia! Das Schneegebirg ha'n wir 
erklommen, 

Schau'n in der Thäler vielfurchig Ge⸗ 
wind 


Schweben wie Adler, von Aether um⸗ 
‘ ſchwommen, 


Ueber den Wolken und über dem Wind. 
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Wetterhorn. 


Schreckhorn. Mettenberg. 


Hochlandluft zehret, doch Rebenduft 
nähret, 

Heia, wer reicht mir das Trinkhorn ge⸗ 
chwind? 

. . . Dreifacher Durſt ijt dem Sänger bez 
cheeret 

Ueber den Wolken und über dem Wind.“ 

Scheffel. 
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Grindelwald und feine Alpenwelt. 


Hier blitzt ein Städtlein und dort ein 
Gefilde, 
Dort eines Stromes ſich ſchlängelnder 
Lauf, 
Dort auch ein Sce, wie ein Menſchenaug' 
_ eee; 
Aus der vernebelten Ferne herauf. 


Grindelwald hat uns ſchon lange 
angelächelt. Sein langgeſtrecktes Thal, 
deſſen grüne, ſich weit an dem jenſeiti⸗ 
gen Berghang hinaufziehende Matten 
mit ſo vielen zerſtreut liegenden Ein⸗ 
zelhäuſern beſetzt ſind, haben wir von 
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allen Ausſichtspunkten der kleinen 
Scheidegg ſtets vor uns gehabt. Jetzt 
wollen wir es näher kennen lernen, un- 
ſer „Wägeli“ ſteht ſchon vor der Thür 
unſeres Hotels. Es iſt ja eigentlich 
eine Schande, daß wir dort hinunter— 
fahren, ſind es doch nur zwei kurze 
Wanderſtunden von der Scheidegg nach 
den Grindelwald-Gletſchern, und der 
Weg führt, nachdem wir die ödeGeröll— 
region und die vereinzelten Schneefel⸗ 
der des kleinen Scheidegg-Paſſes hin⸗ 
ter uns haben, beſtändig durch herrli— 
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chen Wald und über Matten, vorbei an 
freundlichen Sennereien und Bauern— 
gehöften und ſtets bergab — aber wir 
haben nun einmal unſer Rundfahrtbil⸗ 
let gelöſt (die ganze Rundfahrt von 
Interlaken und zurück koſtet zwar nur 


14½ Fr. in dritter Klaſſe) und der Ei⸗ 
ſenbahn ſoll man nichts ſchenken. Es 
iſt ja auch eine himmliſch ſchöne Fahrt, 
ganz ähnlich derjenigen von Lauter- 
brunnen aufwärts. Was an der ande— 
ren Bergſeite die Jungfrau iſt, das iſt 
hier der Eiger, und dann etwas thalab 
das herrliche Wetterhorn. Den Eiger 
haben wir ganz nahe, wir fahren an 
ſeinem Fuße entlang und der furchtba— 
re Abſturz des Rieſenberges kommt 
während dieſer Fahrt zur vollen Gel— 
tung. Dort oben am Eiger wird man 
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Jungfrau. 
Grindelwald und ſeine Alpenwelt. 


bald das Guckloch der Jungfraubahn 
an der Station Eigerwand-Grindel— 
waldblick wahrnehmen können, freilich 
vom Thale aus wird es wohl nur bei 
nächtlicher Beleuchtung zu erblicken ſein. 
Die Ingenieure waren bei meinem letz— 
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ten Beſuche ſchon weit voran mit ihren 
Sprengarbeiten im Innern des Eiger. 
Was wird man von dort oben er— 
ſchauen? Einer der Ingenieure hat 
das Bild ſchon ausgemalt: „Maleriſch 
verſtreut ſchimmern — wie winziges 
Kinderſpielzeug — die braunen Häus⸗ 
chen und Hütten herauf, vielleicht tönt 
auch ein verlorener Schall, der Klang 
einer Glocke, der Pfiff der Lokomotive, 
die dort unten wie eine Schnecke dahin⸗ 
zukriechen ſcheint, bis zum Ohre des 
Touriſten, als Zeichen des bewegten 
Lebens, welches im Sommer das herr— 
liche Thal erfüllt. Ueber dem Ganzen 
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Eiger bei Grindelwald. 


aber ſteigt ein wunderſames Bergge— 
bilde auf: das Wetterhorn. Eine fin⸗ 
ſtere, ungeheure Wand erhebt ſich un— 
vermittelt aus den Wieſengründen 
Grindelwalds, gekrönt von der feinſten 
ſilbernen Spitze, welche in ihrer 
Schlankheit unnahbar erſcheint.“ 

Nach einer knappen Stunde Fahrt 
ſteigen wir am Bahnhof in Grindel- 


wald aus und ſuchen das gleich neben— 
an liegende Hotel Alpenruhe auf, nicht 
nur weil das ein kleines, ſehr gemuth- 
liches und nicht von Engländern über⸗ 
fluthetes Hotel iſt, ſondern, weil man 
von der Terraſſe einen unvergeßlichen 
Blick auf das ganz nahe Hochgebirge 
hat und hier, gemüthlich bei einer Taſſe 
Kaffee ſitzend, den Abſturz der Lawi⸗ 
nen vom Eiger gut beobachten kann. 
Noch einen andern Vortheil beſitzt dieſe 
von Schweizern viel beſuchte Gaſterei, 
die Dampfheizung. Wie that das be⸗ 
haglich erwärmte Zimmer wohl an Re⸗ 
gentagen, die hier ſtets mit erheblicher 
Kälte verknüpft ſind. Grindelwald iſt 
nämlich eine ſtark beſuchte Winterſta⸗ 


tion geworden und deshalb haben 


ſämmtliche Hotels die Centralheizun⸗ 
gen eingeführt. Uebrigens gibt es noch 
viele andere behagliche und angenehme 
Gaſtereien in Grindelwald, die größ⸗ 
ten ſind der „Bär“, deſſen ſtolzer Ge⸗ 
bäudecomplex auf unſeren Abbildun⸗ 
gen weit hervorleuchtet, dann das Ho⸗ 
tel Eiger, der Adler, u. ſ. w. Daneben 
viele kleinere Schweizergaſthäuſer und 
in jedem Hauſe kann man Privatzim⸗ 
mer miethen. Grindelwald iſt ja ei⸗ 


gentlich nur eine einzige große Hotel⸗ 


anlage. Das große Dorf macht in ſei⸗ 
ner einzigen langen Straßeeinen ſtädti⸗ 
ſchen, ganz modernen Eindruck. Es 
brannte vor einigen Jahren ab (dieſes 
mal war nicht der Föhn, ſondern ein 
Unfall im Hotel Bär die Urſache) und 


es iſt nun ganz neu, ſchmuck und nett 


wieder aufgebaut worden. Auch für 
die Straße hat man weit mehr gethan, 
als ſonſt in ſchweizeriſchen Gebirgs⸗ 
dörfern zu geſchehen pflegt und ſelbſt 
der Radler kann hier zu ſeinem Rechte 
gelangen. 

Grindelwald iſt ſehr vielſeitig. Einſt 
war es das berühmteſte Standquartier 
für die Hochtouriſten und Bergkraxler. 
Das iſt es auch heute noch, aber nicht 
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mehr ſo ausſchließlich. Die Eiſenbahn 
hat neues Leben in den einſt ſo ſtillen 
Ort gebracht. Es liegt ja an dem welt⸗ 
berühmten Boulevard des Berner 
Oberlandes und iſt mit Lauterbrunnen 
eine der Hauptſtationen desſelben. Wer 
die Kleine Scheidegg beſucht, kommt 
auch nach Grindelwald. Die Nähe In⸗ 
terlakens thut das Uebrige. Die Bahn 
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braucht nur eine Stunde bis zu der 
glänzenden Prunkſtadt zwiſchen den 
Seen, aber auch die herrliche Landſtra— 
ße nach Interlaken iſt ſehr belebt und 
der Wagenverkehr bedeutend. Dann 
führt über Grindelwald die wunder— 
volle Alpenpromenade, welche über die 
Große Scheidegg nach dem Roſenlaui— 
bad mit ſeinem vielbewunderten Glet- 
ſcher und von dort nach Meiringen lei— 
tet, ein Weg, der beſtändig am Fuße 
des Wetterhorns und Wellhorns vor— 
überführt. So iſt Grindelwald ein 
Luftkurort erſten Ranges und eine 


Touriſtenſtadt geworden und eine 


Hauptſtation der Alpiniſten wird es 
wegen ſeiner Lage ſtets bleiben müſſen, 
obſchon es den Gipfelbezwingern gar 
nicht ſo angenehm iſt, daß ſich ſo viel 
„pſeudo - alpiner Plebs“, 

Bequeme liebende Reiſende, 
Gletſcherdorfe aufhält. 


d. h. das 
in dem 
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Winterſport im Grindelwald. 


näher und Grindelwald's Ruhm er⸗ 
gibt ſich von ſelbſt. Da ſind die drei 
coloſſalen Berge, welche unmittelbar 
jenſeits des Dorfs aufſteigen. Der 
Rieſe Eiger, in ſeinem Mantel von 
Schnee und Eis, der breite dunkle Met⸗ 
tenberg daneben und dann die Wetter— 
horngruppe mit ihren ungeheuren 
Schneefeldern und dem vielzackigen, an 
die Jungfrau mehrfach erinnernden 
Aufbau. Zwiſchen dieſen drei Hochber— 
gen, rechts und links von der ſchwarzen 
Breitgeſtalt des Mettenberg, gehen der 
obere und der untere Grindelwaldglet— 


“go wee 


ſcher bis auf die Thalſohle herab. 
Steigt man aber etwas höher die 
wundervollen Matten hinter dem Dor- 
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Grindelwaldgallerie der Jungfraubahn. 


fe an, oder geht man auch nur eine 
kurze Strecke auf der Hauptſtraße in 
der Richtung nach dem oberen Gletſcher 
weiter, ſo erſcheinen hinter dem oberen 
Eisfelde die ſtrahlenden durch eine 
Firnmauer mit einander verbundenen 
Fieſcherhörner, ſowie das Finſteraar⸗ 
horn, das Schreckhorn, das Agaſſiz— 
horn und eine Menge anderer Hochber— 
ge des Berner Oberlandes. Je höher 
man gelangt, deſto glänzender wird 
das Bild und die Krone desſelben bie— 
tet ſich dar, wenn wir den Gipfel des 
hinter Grindelwald aufſtrebenden 
Faulhorns erklimmen. 

Der vielgeleſene Schweizer Schrift- 
ſteller Gjell = Fels ſagt: „Dieſes 
Hochthal verdankt ſeine eigenthüm⸗ 
liche Schönheit den ſchroffen Na— 
turgegenſätzen, die ſich hier unmit- 
telbarer als in den Nachbarthälern ver— 


binden. Ein grünes Thalbecken mit üp⸗ 
piger Vegetation und hart an den Wie⸗ 
ſen zwei große, zerklüftete Gletſcher, 
die von den ſüdlichen Höhen mit langen 
Eisſtrömen herabziehen; liebliche Mat⸗ 
ten und Weiden gegenüber wilder Zer⸗ 
ſtörung und Schuttgeröllen; weiche Bö⸗ 
ſchungen und Vorhöhen, umragt von 
majeſtätiſch faſt ſenkrecht ſich aufthür⸗ 
menden Bergſchroffen; reicher Farben⸗ 
und Formenwechſel an Firnen, Fels⸗ 
wänden, Eisfeldern und baumreichen, 
blühenden Matten an ſonnigen, ge- 
wölbten Halden. Neben dem obern 
Gletſcher ſchmiegt ſich aus grünen Wie- 
ſengründen das Wetterhorn als zer— 


riſſener Felskoloß in ſteilen Hängen 


auf, von ſchimmernden Schneefeldern 
und Firnkegeln überdeckt. Seinen Na⸗ 
men erhielt es von dem faſt ſtets um 
ihn ſpielenden, von den Grindelwald⸗ 
nern zum Wetterpropheten erhobenen 
Wolkengürtel. Weſtwärts erheben ſich 
die dunkeln Schroffen des Eiger jäh 
aus der Tiefe. Gewaltige Eismaſſen 


Im Winter. 


ſtürzen zuweilen vomEigergletſcher auf 
den Grindelwaldgletſcher hernieder.“ 


Wer die Hochalpenwelt kennen ler⸗ 
nen will, ohne ſich ernſten Gefahren 
auszuſetzen, dem bietet ſich von Grin⸗ 
delwald aus dazu die beſte Gelegenheit. 
Die beliebteſte Tour dafür iſt diejenige 
nach der Hütte Bäregg (1649 Meter 
hoch), welche Neulinge jedoch niemals 
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ohne Führer unternehmen ſollten. Man 
kann, wenn man nur einigermaßen gut 
zu Fuße iſt, den Anſtieg dahin von 
Grindelwald in drei Stunden machen. 
Dort überſieht man das ganze Eismeer 
und kann auf einer Holztreppe (Ner— 
vöſen jedoch nicht anzurathen) an den 
Fuß des Eismeers gelangen. Noch 
großartiger aber iſt von der Bäregg 
aus der Blick auf das große und kleine 
Fieſcherhorn mit dem dieſe beiden 
Spitzen verbindenden mauerartigen 
Firn. Der Weg führt an dem Hange 
des unteren Grindelwald Gletſchers 
hinauf, man kann auf demſelben eine 
der in das Blaueis des Gletſchers ein— 
gehauenen 70 Meter langen Eishöhlen 
beſuchen. Auch fehlt es nicht an Er- 
friſchungsbuden am Wege, kurz dieſe 
Tour tit für den Neuling in den Ber⸗ 
gen ungefähr die bequemſte und dank— 
barſte Wanderung, welche ſich im ei— 
gentlichen Hochgebirge darbietet. — 
Wer etwas mehr Muth aufbieten will 


und das Hinanklettern an Leitern 


nicht ſcheut, der gehe von dem Fuße des 


oberen Grindelwaldgletſchers auf dem 
Wetterhornwege zum Chalet Milchbach 
und mache den berühmten Terraſſen⸗ 
weg von dort nach unſerem Alpendorfe 
zurück. — Andere lohnende Spazier- 
gänge von Grindelwald führen zur 


Aellfluh (1427 Meter, 1½ Stunde), 
Lämpenegg und Abbach Waſſerfall 
(½ St.), zur Furenweid (1400 M., 1 
Stunde) u. ſ. w. Die ſchönſte, dank⸗ 
barſte und am meiſten begangene Pro— 
menade von Grindelwald aus iſt jedoch 
die Fahrſtraße, welche langſam anſtei— 


Alphornbläſer. 


gend durch das obere Ende des langge— 
ſtreckten Dorfes führt und welche beim 
Hotel Wetterhorn in einen nach der 
Großen Scheidegg führenden Reitweg 
übergeht. Bei Hotel Wetterhorn (1½ 
Wegſtunde von Grindelwald) befindet 
ſich der Fuß des oberen, großen Grin— 
delwald Gletſchers, welchen natürlich 
jeder Beſucher von Grindelwald zuerſt 
beſchauen will. Hier entſpringt die 
Schwarze Lütſchine. Auf der Fahr- 
ſtraße läßt ſich für 10 Francs eine 
prachtvolle Ausfahrt machen. Am 
Wege liegen mehrere kleine Penſionen, 
wo man ſchon von 5 Fr. an bei fünftä⸗ 
gigem Aufenthalt ein Zimmer und drei 
Mahlzeiten haben kann. Das Zimmer 
iſt wohl beſcheiden, aber es führt auf 
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einen Balkon, welcher die herrlichſten 
Ausblicke auf die Hochalpen darbietet. 

Verfolgen wir nun den Reitweg, 
welcher vom Hotel Wetterhorn zur 
Großen Scheidegg und von dort 
aus in's Roſenlauithal und nach Mei⸗ 
ringen führt. Man kann ihn zu Pferd 
in gut drei Stunden, bis Meiringen, 
zurücklegen. Aber wer ſich nur einiger- 
maßen als Wanderer fühlt, wird das 
Reitthier verſchmähen. Die Große 
Scheidegg iſt der Gipfel des Paſſes, 


ße Scheidegg und ſteigen in ein liebli⸗ 
ches Thal hinab, ein Thal, welches ſo 
oft von den Malern geſchildert worden 
iſt, daß es den meiſten Neulingen wohl 
wie ein alter Bekannter erſcheint. Bald 
ſind wir in der Waldregion, prachtvolle 
Tannenwälder begrüßen uns zuerſt, 
dann einzelne Laubbäume zwiſchen der 
Tannenpracht und darauf die ſchönſten 
Matten mit Nußbäumen durchſetzt. 
Die Penſion Schwarzwald am Fuße 
des Roſenlaui Gletſchers liegt idylliſch 


Bei Roſenlaui. (Wellhorn und Wetterhorn.) 


welcher das Grindelwaldthal mit dem 
Haslithale verbindet. Hier auf dem 
breiten Rücken des Berges liegt in einer 
Höhe von 2000 Metern ein ziemlich 
großes Hotel, das einen wundervollen 
Ausblick darbietet auf das ganz nahe 
Wetterhorn ſowohl, wie auf das Grin⸗ 
delwald- und auf das zum Haslithale 
führende Roſenlauithal. Auch geht 
über die Große Scheidegg der bequem— 
ſte, wenn auch nicht der nächſte Weg 
von Grindelwald nach dem nahen 
Faulhorn. Wir überſchreiten die Gro⸗ 


auf dem halben Wege zwiſchen der 
Großen Scheidegg und Meiringen. 


Im oberen Theile des Dorfs Grin⸗ 


delwald an der vielbegangenen Haupt⸗ 
ſtraße nach dem oberen Gletſcher liegt 
die proteſtantiſche Kirche inmitten des 
Friedhofs. Von den Bänken an der 
Kirchenmauer hat man einen wunder⸗ 
vollen Blick namentlich auf Wetterhorn 
und Mettenberg. — Der Friedhof ſieht 
ganz anders aus als ſonſt der Gottes⸗ 
acker eines Alpendorfs. Unter den 
Grabſteinen befinden ſich recht viele, 
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welche durch ihre künſtleriſche Ausfüh— 
rung uns ſchon ſagen, daß ſie nicht aus 
der Werkſtatt des Dorfſteinmetzen ſtam— 
men. Wir leſen die Inſchriften und 


unſere Theilnahme wird in noch weit 
größerem Maße rege. Hier ſind ſo 
viele Opfer der Berge begraben! Mei⸗ 
ſtens ſind es Engländer, doch auch 
Deutſchland, Nord-Amerika 
Frankreich ſind ſtark unter den Opfern 
vertreten. „Abgeſtürzt am Wetter⸗ 


horn“, „Von einer Lawine erſchlagen“, 


„Am Schreckhorn verunglückt“, „Vom 
Blitz getödtet auf dem Wetterhorn“, 
„beim Edelweißſuchen abgeſtürzt“, „in 
Gletſcherſpalten gefallen“ — ſo ſteht es 
auf den Leichenſteinen. Mehrfach fin⸗ 
det man gemeinſame Gräber, der Berg- 
führer ruht neben dem von ihm ge— 
führten und mit ihm verunglückten 
Touriſten. Einmal liegen vier friſche 
Gräber neben einander und ein gemein- 
ſames Monument erhebt ſich über ih— 
nen. Hier ruht ein Engländer und ein 
Amerikaner nebſt zwei Führern. Die 
Verunglückten wurden auf dem Wet— 


und 


terhorn von einem Gewitter überraſcht, 
das naſſe Seil, durch welches ſie ver— 
bunden waren, diente dem Blitz zur 
Leitung, und alle vier wurden fie plötz⸗ 
lich (im Vorjahr) erſchlagen. 

Ich habe in meinem Leben nur einen 
einzigen Hochberg erſtiegen und werde 
es niemals wiederthun, denn ich bin 
nicht ſchwindelfrei. Aber ich kann den 
ungeheuren Reiz begreifen, welchen die 
Hochberge auf unſere kräftige, geübte, 
ſchwindelfreie Jugend ausüben. Die 
Berge ſind Zauberer, ſie ziehen uns zu 
ſich hinauf, ihre ſtolze, freie Pracht 
wirkt magnetiſch, wie das Auge eines 
Hypnotiſeurs. Und die Gefahren, wel— 
che die Beſteigungen der Hochberge 
bringen, ſind thatſächlich weit geringer, 
als fie ſich in der Phantaſie des Thal- 
ſchleichers ausnehmen. Wir bringen, 
der Vollſtändigkeit wegen, ein Bild, 
welches das Erſteigen einer ſchwierigen 
Wand darſtellt. Das ſieht entſetzlich 


halsbrecheriſch aus, aber für den geüb⸗ 


Fieſcherhörner und oberer Gletſcher. 


ten Kletterer iſt es doch nur eine ſtarke 
Anſtrengung, und wenn der Hochtou— 
riſt über die nöthigen Kräfte verfügt 
und vor allen Dingen ein geſundesHerz 
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beſitzt, ſo überwindet er dieſe Wand, 
vorſichtig kletternd, und vor allen Din⸗ 
gen gut ausgerüſtet und geführt, ohne 
beſondere Schwierigkeiten. 

Ja aber der Friedhof in Grindel- 
wald und was er erzählt! wird mir der 
geehrte Lefer einwenden. Gemach, lie⸗ 
ber Freund, dieſer Friedhof iſt keine 
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Bergsteiger an einer ſchwierigen Wand. 


ſtatiſtiſche Tafel. Ich ermuthige gewiß 
nicht zu halsbrecheriſchen Touren, na- 
mentlich da ich im Weſentlichen für 
comfortliebende Leute in Amerika 
ſchreibe, welche die Alpen auf Cu- 
ropareiſen im Fluge genießen wollen. 
Aber wer ſich mit der Statiſtik der Un⸗ 
fälle in den Alpen befaßt hat, der wird 
zugeben müſſen, daß die Gefahren 
weit geringer ſind, als man ſich im 
großen Publikum vorſtellt. Selten er- 
reicht die Zahl der Verunglückten im 


Geſammtgebiet der europäiſchen Alpen 
die Ziffer von ſiebenzig im Jahre. Da⸗ 
von ſind abzuziehen diejenigen Un⸗ 
glücksfälle, welche ihren Beruf aus⸗ 
übende Führer betroffen haben, ferner 
die Abſtürze der Edelweißſucher, der in 
ihrem Berufe thätigen Hirten und Sen⸗ 
nen, Poſtillone und Briefträger und 
anderer in den Hochalpen beſchäftigten 
Menſchen. Die ſo Verunglückten als 
Opfer des Alpinismus zu bezeichnen, 
hat man kein Recht. Desgleichen ſind 
diejenigenNeulinge auszuſchalten, wel⸗ 
che in unglaublichem Leichtſinn mit 
Gummiſchuhen oder gar mit Lackſtie⸗ 
feln, ſchwierige und gefährliche Pfade 
betreten und dabei verunglücken, ſowie 
die Herzleidenden, welche ſich eine ihre 
Kräfte überſteigende Anſtrengung zu⸗ 
muthen und vom Schlage getroffen 
werden. Ferner ſind in der Unglücks⸗ 
liſte diejenigen Alpiniſten nicht zu be⸗ 
rückſichtigen, welche die neuerdings 
aufgekommene Abart des Sports, das 
Alleinwandern, betreiben. Bricht ſich 
ein ſolcher Bergfex den Hals, ſo fehlt 
jede Veranlaſſung zum Mitleid. Zieht 
man alle die auf ſolche Art veranlaß⸗ 
ten Unglücksfälle ab, ſo reduzirt ſich 
die Jahresziffer der tödtlich verlaufe⸗ 
nen Unglücksfälle in der ganzen euro⸗ 
päiſchen Alpenwelt auf ungefähr fünf⸗ 
unddreißig, und da man die Zahl der 
mit Schwierigkeiten verbundenen Be⸗ 
ſteigungen auf 75,000 im Jahre ver⸗ 
anſchlagen kann, ſo iſt das von einem 
mit allen nothwendigen Ausrüſtungs⸗ 
mitteln ausgeſtatteten, kraftvollen und 
geübten Bergſteiger eingegangene Ri⸗ 
ſiko gar nicht beträchtlich und jeder an⸗ 
dere Sport fordert ſicherlich keine ge— 
ringere Anzahl von Opfern. Dies aus⸗ 
zuſprechen fordert die Gerechtigkeit, 
aber es ſoll Ungeübte und weniger mit 
Körperkraft Ausgeſtattete nicht ver⸗ 
anlaſſen, es den berufenen Bergſteigern 
gleich thun zu wollen. 


Von Chan aber die Gemmi nach Sepmatt 


Ein weiter Weg, aber ein ſolcher 
voller Wunder und Herrlichkeiten. Er 
führt durch das Herz des Oberlandes 
in's Rhonethal und von dort an die 
von Rieſenbergen umſtarrte Grenze 
Italiens. 

Unſer Ausgangspunkt Thun iſt 
thurmreich und mit einem herrlichen 
mittelalterlichen Schloß, auch mit ei— 


Thun vom Thuner Hof aus. 


nem hiſtoriſchen Muſeum ausgeſtattet. 
Prächtige Straßen mit vielen alter- 
thümlichen Häuſern und den für Bern 
ſo charakteriſtiſchen ſteinernen Lauben⸗ 
gängen, welche den Bürgerſteig über- 
ſchatten. Thun iſt eine der älteſten 
Siedlungen der Schweiz. Der Name 
entſtammt dem keltiſchen Dun, von 
den römiſchen Eroberern in Dunna 
umgemodelt. Maſſenhaft hat man hier 
Waffen und Geräthe keltiſchen Ur- 
ſprungs gefunden, welche zu beſtätigen 
ſcheinen, daß die von Cäſar geſchilder— 
ten alten Helvetier Kelten waren. 

Die Umgegend iſt wundervoll. Die 
Aare ſchäumt hier vorüber, eine Vier— 
telſtunde weiter und das wundervolle 


Becken des Thuner = Gees liegt dor 
uns, Klima, Bodenbeſchaffenheit, alles 
höchſt günſtig. Humboldt nannte 
Thun den ſchönſten Punkt der Schweiz. 
Trotzdem reicht es als Fremdenſtadt 
lange nicht heran an das nur eine 
Stunde entfernte Interlaken. Ob— 
ſchon Thun die herrlichſten Fernſichten 
beſitzt, ſo kömmt doch gegen das Bild 
der Jungfrau, von Interlaken aus ge— 
ſehen, nichts auf. In der Neuzeit hat 
ſich Thun beträchtlich entwickelt, die 
Bürgerſchaft hat, um den Fremdenver— 
kehr heranzulocken, ein großartiges 
Hotel, den Thuner Hof, errichtet und 
ſeitdem iſt es auch lebendiger geworden 
in der alten Stadt. Höchſt originell iſt 
das Leben und Treiben hier an einem 
Markttage, wenn die Landbevölke— 
rung von den vielen hier einmündenden 
Thälern des Oberlandes ihre Produkte 
feilbietet. Die Bewohner des Kander— 


St. Beatenberg. 


thals und des Simmenthals, diejeni— 
gen von Guggisberg und von Emmen— 
thal treffen hier zuſammen, jede 
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Landsmannſchaft in anderer Tracht, 
mit anderem Dialekt und mit anderen 
Sitten. Wundervoll iſt der Blick vom 
hochgelegenen Thuner Friedhofe aus. 
Man überſieht hier ſowohl die meitge- 
ſtreckten Schnee- und Eisfelder der 
Blümlisalm, wie die Rieſen des Ber— 
ner Oberlandes, namentlich Jungfrau, 
Eiger und Mönch. Dazu, in nächſter 
Nähe, die dunkle Pyramide des Nieſen, 
der für dieſe Gegend dasjenige iſt, was 
der Pilatus für Luzern, der untrüg⸗ 
liche Wetterprophet, und dabei ein Aus- 
ſichtsberg erſten Ranges. 


den Anhöhen ihre Sommerhäuschen ge- 
baut, doch findet man hier nicht nur 
ſo manches ſchöne Schweizerhaus im 
Chaletſtil, ſondern es find auch wirk⸗ 
liche Paläſte darunter. Namentlich die 
Gegend von Oberhofen und Gunten 
zeichnet ſich in dieſer Beziehung aus, 
und Bonſtetten hat durchaus das Rich⸗ 
tige getroffen mit ſeiner Bemerkung: 
„Der Thunerſee vereinigt alle Schön⸗ 
heiten der nördlichen Schweiz. Seine 
Ufer ſind voll Anmuth und Pracht.“ 
Oft erinnert der Thuner-See an ſeine 
ſonngebadeten, e Schwe⸗ 


Das alte Schloß bei 5 — — 


Der Thuner See iſt einer der herr- 
lichſten der Schweiz. Seine Ufer ſind 
in demjenigen Theile, welcher dem 
Ausflußgebiet der Aare näher liegt, 
einem großen Garten vergleichbar, von 
entzückender Anmuth und Lieblichkeit, 
die Berge der Umrahmung des breiten 
und langgeſtreckten Waſſerbeckens ſtei⸗ 
gen hier nicht ſchroff an, ſondern ge- 
währen auf ihren breiten Rücken bis 
hoch hinauf dem Anbau Spielraum. 
So ſind nicht nur die Geſtade überſät 
mit prächtigen braunen Schweizer⸗ 
häuschen, welche mit Villen und mit 
Gaſthöfen abwechſeln, ſondern noch 
bad) darüber hinaus finden fich die 
Bauerngehöfte und die Villenbauten 
auf den mit prächtigen Wäldern weck⸗ 
ſelnden Matten. Viele Schweizer und 
auch manche Ausländer haben ſich auf 


ſtern an der Grenze Italiens und der 
Schweiz. Bei Oberhofen grünt der 
Lorbeer in allen Gärten und Kaſta⸗ 
nien und Nußbaum beſchatten die 
freundlichen Gehöfte. 

Gleich hinter Merlingen wird das 

Ufer ſteil, der Beatenberg ſpringt hier 
ziemlich ſchroff gegen den See vor. 
Der Van fer legt bald darauf an der 
Station Beatenberg an, von wo aus 
uns eine mit 34 Grad Steigung den 
Berg hinanklimmende Drahtſeilbahn 
nach dem berühmteſten Kurorte dieſer 
Gegend bringt. Uebrigens iſt die 
Bahn vortrefflich gebaut und ſelbſt 
ioenn das Seil reißen könnte, jo 
würde eine ſofort wirkende automati⸗ 
ſche Bremſe den Wagen augenblicklich 
zum Halten bringen. Man ſteigt in 
fünfzehn Minuten 556 Meter hoch, 
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denn Beatenberg hat eine Seehöhe von 
1123 Meter. Der Ort beſteht faſt 
nur aus Hotels und Penſionen. Man 
iſt hier beinahe 2000 Fuß über dem 
See, den man in ſeiner ganzen Länge 
und Breite überſieht. Das Alpen-Pa⸗ 
norama ijt unvergleichlich ſchön, denn 
wir überſchauen den ganzen Kranz des 
Oberlandes vom Wildſtrubel bis zum 
Titlis. Eine prachtvolle Fahrſtraße 
führt von Beatenberg nach Interlaken. 


nes großes Hotel liegt an der halb— 
inſelartig vorſpringenden Landungs— 
ſtelle, daneben der merkwürdige Bau, 
des Pfarrhauſes, das wie ein großer 
Taubenſchlag, auf einem Felſen errich— 
tet, gegen den See vorſpringt; dabei 
das alte Schloß. Jenſeits einer faſt 
kreisrunden Bucht erhebt ſich eine groß— 
artige Hotelanlage inmitten eines blü— 
henden Parks. 

Spiez iſt der Ausgangspunkt 
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Das gegenüberliegende Ufer des 
Thunerſee iſt womöglich noch reicher 
beſiedelt und angebaut. Dort fährt 
eine Eiſenbahn in mäßiger Höhe über 
dem Seegeſtade von Interlaken nach 
Thun und von dort nach Bern. Eine 
ganze Reihe größerer Dörfer und Ort— 
ſchaften liegt an dieſem Seeufer, wie 
Därligen, Leiſſigen, Krattingen (und 
darüber das prächtige Aeſchiß. Dann 
folgen Faulenſee, Spiez, Einigen, 
Strättingen. Der bedeutendſte Ort 
iſt das prächtige Spiez, die Eiſenbahn— 
ſtation nach Frutigen im Kanderthal, 
und nach dem Simmenthale. Ein von 
einem wundervollen Garten umgebe— 


namentlich für das Kanderthal. Dies 
iſt eine der intereſſanteſten Paßwande⸗ 
rungen in der Schweiz. Sie führt 
mitten durch die Hochgebirgswelt der 
Blümlisalp - Region und endet im 
Gemmipaß. 

Dieſe ganze, zum Theil ſchon zum 
Wallis gehörige Bergregion, in wel— 
cher ſich die beiden Hochgebirge des 
Wildſtrubels und der Blümlisalp bis 
zu Eisſpitzen von 3600 Metern erhe— 
ben, während ſüdlich von der Blümlis— 
alp die wilden Zacken des Bietſchhorns 
ſogar die Höhe von nahezu 4000 Me— 
tern erreichen (das Bietſchhorn iſt einer 
der ſchwierigſten Berge der Schweiz). 
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wird bon Reiſenden aus Deutſchland 
weit weniger beſucht, als ſie verdiente, 
und nur Kanderſteg und die Gemmi 
kann man als beliebte Touriſtenwege 
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Oberhofen am Thuner Gee. 


der deutſchen Schweizerreiſenden Le- 
zeichnen, wenn auch von den faſt 200, 
000 Deutſchen, welche alljährlich nach 
der Schweiz kommen, ſich nur verhält— 
nißmäßig Wenige zu dieſer kürzeſten 
und hochintereſſanten Tour, quer über 
das Berner Oberland, aufſchwingen. 
Die Eiſenbahn durch das Rhonethal 
und die damit in Verbindung ſtehen⸗ 
den prachtvollen Fahrſtraßen von 
Brieg über die Furka und der Goti- 
hard = Region find ja fo bequem und 
einladend. Doch kann man gar nicht 
dringend genug zur Benutzung jenes 
direkten Weges über Kanderſteg und 
Gemmipaß anrathen. Bis Kander— 
ſteg kann man (von Spiez aus) die Gt- 
ſenbahn und die Poſt benutzen. Dann 
beginnt der Saumpfad, der uns in 
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ungefähr vier und einer halben Stunde 
wundervollen Wanderns auf die Paß⸗ 
höhe der Gemmi bringt. 


Von hier aus führt ein vier bis fünf 
Fuß breiter Saumpfad eine nahezu 
1900 Fuß hohe ſchroffe Felſenwand 
hinab zum Bade Leuck. Der Weg ſieht 
weit grauſiger aus, als er in Wirklich⸗ 
keit iſt. Er iſt ganz gefahrlos (Gelän⸗ 
der am Abgrunde) und iſt aus der 
Felſenwand herausgeſprengt, oft iſt er 
einer Wendeltreppe ähnlich. Das 
Hinabreiten iſt jetzt unterſagt. Der 
Pfad wurde in den Jahren 1736 — 
41 gebaut, iſt jedoch ſeitdem weſentlich 
verbeſſert und geſichert worden. Von 
der Paßhöhe gelangt man in andert⸗ 
halb Stunden nach Bad Leuck. Auf⸗ 
wärts dauert der viel Schweiß koſtende 
Weg faſt drei Stunden. 


Auf dem Wege von Kanderſteg bis 
zur Gemmipaßhöhe genießen wir die 
herrlichſten Ausblicke auf die Blümlis⸗ 
alp und kommen unmittelbar vorüber 
an den Abſtürzen des Balmhorns, des 
Altels und des Rinderhorns. Die 
Paßhöhe gewährt einen zum Aufju⸗ 
beln ſchönen Blick auf die ferne Monte 
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Rofa = Kette und ein kurzer Ausflug 
bringt uns zu mehreren Punkten, von 
wo aus ſich der hier ganz nahe Wi. d⸗ 


n 


ſtrubel überblicken läßt. — Für dies 
letztere Gebirge iſt in neuerer Zeit 
Adelboden die Hauptſtation ge- 
worden, ein von Spiez aus in wenigen 
Stunden zu erreichendes Alpendorf, 
welches jetzt einen großen Aufſchwung 
nimmt, wo man jedes Jahr eine neue 
Hotelkaſerne baut und auf dem beſten 
Wege ijt, eine Winterſtation zu ſchaf⸗ 
fen, die mit Grindelwald wetteifert. 
Hier wimmelt es beſtändig von Eng— 
ländern, aber als Reiſender thut man 
gut, den Spuren derſelben zu folgen, 
denn die Engländer ſind vortreffliche 
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mittel gegen Rheumatismus und 
Hautkrankheiten gerühmt. Die Beſu⸗ 
cher ſetzen ſich zumeiſt aus franzöſiſchen 
und italieniſchen Schweizern zuſam— 
men. Hier tit das Familienbad einge- 
führt, Männlein und Weiblein baden 
zuſammen und bleiben ſtundenlang in 
dem heißen Waſſer. Im Bade ſchwim— 
men kleine Tiſche, an denen man ſpielt, 
Kaffee trinkt, Zeitungen lieſt und von 
dem gleichfalls mitbadenden Kellner 
ſich bedienen läßt. Wer nicht badet, 
kann ſich hier als Zuſchauer beluſtigen, 
wenn er ſeinen Beitrag für die Orts- 
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Die Monteroja-Gruppe von der Gemmi 


Pioniere, ſie haben eine merkwürdige 
Witterung für das beſonders Gute und 
Schöne in den Alpen. Auch der 
„blaue See“ iſt eine beſondere Attrak— 
tion dieſer Gegend. 

Vom Fuße des Gemmi⸗- Paſſes ge- 
langen wir bald zu dem altberühmten 
Bade Leuck, welches auf grünen Mat⸗ 
ten inmitten eines Bergkeſſels liegt. 
Die heißen Quellen werden als Heil— 


armen berappt hat. Die Badenden 
bleiben ſo lange im Waſſer, daß ſie ſich 
gründlich auslaugen. Uebrigens trifft 
man dieſe ſicherlich geſundheitsſchäd— 
liche, ſchwächende Unſitte auch in an— 
deren Gebirgsbädern an. So ſollen 
tiroler Bauern in gewiſſen kleinen 
Bäderorten ihres Heimathslandes fünf 
bis ſechs Stunden täglich im heißen 
Waſſer verbringen und dies wochen— 
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lang fortſetzen. Wenn ſchon, dann 
aber gründlich, ſcheint die Loſung zu 
ſein. 

Von Bad Leuck gelangt man auf 


einem ſchweißkoſtenden Pfade in 3½ 


Stunden nach der Stadt Leuck an der 
Rhone. Hier iſt wieder Bahnſtation 
und der Schienenweg ſoll uns nun 
raſch nach Visp, von wo eine Berg— 
bahn nach Zermatt führt, ſowie 
nach Brieg bringen, wo der nördliche 
Eingang des im Bau begriffenen 
Simplontunnels liegt, und wo die Poſt 
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einen der beſten Kenner der Alpen, 
Tſchudi, über dieſe Gegend: 

„Die beiden in ihrer impoſanten 
Berggewaltigkeit, wilden Hoheit und 
in ihren unvergleichlichen Rundſichten 
ſelbſt das Berner Oberland und Cha⸗ 
mounix übertreffenden, von den un⸗ 
bändigen Gletſcherſtrömen Gorner⸗ 
und Saasvisp durchflutheten Visp⸗ 
thäler mit ihren Rieſengletſchern, 
Waſſerfällen und dunkeln Bergwäl⸗ 
dern, grünen Matten und twypiſchen 
Dörfern werden mit vollem Recht das 
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Zermatt und das Matterhorn. 


im oberen Rhonethale nach den Grim— 
ſel⸗ und Furkapäſſen führt. 

Die Zahnradbahn von Visp nach 
Zermatt iſt ſeit 1891 im Betriebe. Sie 
iſt 35 Kilometer lang und führt über 
Stalden und St. Nikolaus in direkt 
ſüdlicher Richtung. Es iſt eine Aus⸗ 
ſichtsbahn erſten Ranges. Hören wir 


Dorado der Bergſteiger genannt und 
von Freunden einer großartigen, ern- 
ſten Alpennatur verdientermaßen be⸗ 
ſonders bevorzugt. Sie gewähren 
dem Botaniker, Mineralogen und Zoo⸗ 
logen große Ausbeute.“ 

Die Perle dieſer Gegend iſt das 
Matterhorn, neben der Jungfrau 
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= 93. | 
der berühmteſte Berg der Schweiz, ja die Klimmer verbunden waren, wurde 


ganz Europas. Er überragt mit fet- 
nen 4482 Metern die Jungfrau bedeu⸗ 
tend. Seine Pyramide ſteht in Zer— 
matt vom Fuß bis zum Haupt frei vor 
und ſie iſt ſo ſteil, daß ſie keinen 
Schneemantel duldet. Während die 
umliegenden Rieſen in Eis und Schnee 
prangen, ragt das ſtolze Haupt des 
Matterhorns als ſchwarzer Felscoloß 
daneben auf. 

Kein anderer Berg der Schweiz hat 
ſo viele Opfer gefordert, von ſeiner 
erſten Beſteigung (14. Juli 1865) 
durch den Engländer Whymper bis in 
die neuere Zeit. Doch hat man den 
Tyrannen jetzt gezähmt, nachdem viele 
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Walliſer Dorf. 


Centner Eiſen in ſeine Felshänge ge- 
ſchlagen worden ſind und die gefähr— 
lichſten Stellen durch Drahtſeile, 
Sprengungen und feſtgenietete Eiſen⸗ 
ſtifte derartig hergerichtet wurden, daß 
die Beſteigung des Matterhorns auf 
dem gewöhnlichen Wege dem echten Al— 
piniſten nur noch wenig mehr gilt. Bei 
der erſten Beſteigung fanden von ſieben 
Theilnehmern vier den Tod, drei Eng— 
länder und ein Führer. Nur durch 
das Reißen des Seils, durch welches 


ben in jahrelanger Arbeit. 


Whymper nebſt zwei Führern gerettet. 


Das Matterhorn ſteht auf der 
Grenze von Italien und der Schweiz, 
auch der benachbarte Monte Roja- 
Stock, nach dem Montblanc der höchſte 
Berg Europas, iſt ein Grenzgebirge; 
von ſeinen zehn Spitzen ſtehen jedoch 
nur zwei auf italieniſchem Gebiete. Zu 
Matterhorn und Monte Roſa treten 
bei Zermatt aber noch das herrliche 
Weißhorn, der Dent blanche, das 
Breithorn, der Lyskamm, die Miſcha— 
belgruppe und eine Anzahl anderer 
Rieſen, welche faſt die Höhe des Mat— 
terhorns erreichen, ferner mehrere 
Gipfel von Jungfrauhöhe, wie die 
Zwillingsberge Caſtor und Pollux, ſo— 
wie unzählige Gletſcher. Aus dieſer 
Umrahmung ergiebt ſich von ſelbſt die 
Bedeutung Zermatt's. Es iſt das Do— 
rado der Alpiniſten. Hier können ſich 
die Spitzenbezwinger gründlich austo— 
Und ſie 
thun es auch, namentlich die wagehal— 
ſigen Söhne (und Töchter!) Albions. 
Es giebt kaum noch eine Spitze des 
Zermatter Reviers, die nicht auch ſchon 
von den Füßen muthiger Weiber betre- 
ten wäre. So iſt das ehemalige ſtille 
Alpendorf jetzt eine großartige Hotel- 
niederlaſſung geworden, der Hauptſitz 
der Gaſtwirths-Dynaſtie Seiler. Faſt 
alle großen Zermatter Hotels gehören 
den Seilers. Letztere ſind es auch, 
welche auf dem Riffelberge und auf 
dem Gornergrate die höchſtgelegenen 
Gaſtereien Europas ſchufen und bei 
der Erbauung der dort hinaufführen— 
den höchſten Bergbahn der Schweiz 
(3136 Meter) die treibenden Kräfte 
waren. Der Scherzreim: „Und ſteigſt 
Du höher auch und ſteiler — Du fin— 
deſt immer einen Seiler,“ trifft das 
Richtige. Der Begründer dieſer Gajt- 
wirths - Dhynaſtie, Alexander Seiler, 
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hat ſich vom armen Kuchenjungen zum 
erfolgreichſten Hotelier der Schweiz 
emporgearbeitet. Er muß ein unge⸗ 
wöhnlich kühner und unternehmender 
Mann geweſen ſein. 

Der Blick vom Gornergrat auf die 
ſich hier offenbarende Gebirgswelt gilt 
als das Erhabenſte, was die Schweiz 
bieten kann. Selbſt der Montblanc 
mit ſeinen endloſen Schneefeldern ſoll 
nicht fo eindrucksvoll fein. Unmittel⸗ 
bar zu den Füßen des Wanderers liegt 
der Gornergletſcher wie ein erſtarrter 
Niagara, ein Kranz von Bergen, welche 


Schneeregionen verläßt und wieder 
das begrünte Land betritt. 

Mit dem Matterhorn rivaliſirt bei 
den Alpiniſten das Weißhorn als 
beſonders ſchwieriger Berg, ja es wird 
heute als größere Kletterthat gerühmt, 
wenn man das noch nicht durch Draht- 
ſeil und Eiſenſtifte gezähmte Weiß⸗ 
horn erklimmt. Höhe 4512 Meter. 
Von der Ausſicht, welche die ganz 
ſchmale Spitze darbietet, ſagt Dr. 
Dubi: „Sie iſt fürchterlich. Und 
dieſer Eindruck wird nur gehoben durch 
die grünen Streifen, die man wie durch 


Gornerjoch, Matterjoch und Matterhorn. 


bis zu 4600 Metern emporragen, um— 
ringen den Standort. Dem Bilde 
fehlt jedoch, abgeſehen von dem Blick 
in das 1500 Meter tiefer liegende Zer⸗ 
matter Thal, alles Liebliche und An— 
muthige, wie es die berühmten Aus— 
ſichtspunkte des Berner Oberlandes in 
ſo reicher Fülle darbieten. Es iſt ein 
Bild des ſtarren Todes, ein Blick in 
eine ungeheure Schnee- und Eiswüſte, 
es erſchüttert das Gemüth, aber es er— 
freut es nicht. Auch der eingefleiſch— 
teſte Kletterbold empfindet es wie eine 
Erlöſung, wenn er jene Eis- und 


die Ritze eines Fernrohrs in der Tiefe 
der Thäler von St. Nicolaus und 
Zinal erſpäht. Im Geiſte ließ ich den 
Genuß der Jungfraurundſchau wieder 
aufleben. Wie ganz anders! Dort 
vermittelt bei aller Großartigkeit der 
Gebirgsſcenen der Anblick der Häus⸗ 
chen und Hüttchen auf Wengernalp und 
in Lauterbrunnen, auf die Vorberge, 
die Seen, die neblige Ebene und den 
in blauer Ferne ſchimmernden Jura 
das Gefühl des rein Menſchlichen, ohne 
welches wir doch nicht lange wohl ſind. 
Hier aber iſt nichts als unendliche 
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Wildniß. Mir lief ein Schauder über 
den Leib, und es war, als ob durch die 
grauenvolle Stille die Stimme des 


5. 


A 


— 
—— 


— 
— 
— 


Neubrücke im Visperthal. 


Erdgeiſtes zu dem Staubgeborenen 
ſpräche: „Du gleichſt dem Geiſt, den 
Du begreifſt, nicht mir.“ 


* * * 


Die Zermatter Bergwelt auch nur 
einigermaßen eingehend ſchildern zu 
wollen, ginge weit über den Rahmen 
dieſer Streifzüge hinaus; ſo fahren 
wir mit unſerem wundervollen Bähn— 
chen zurück nach Visp und von dort 
nach Brieg, wandern nach dem Hotel 
Jungfrau und nach dem Eggishorn, 
ſowie nach der Letzterem gegenüberlie— 
genden Bellalp, wo uns alte Bekannte 
wieder grüßen, nämlich die Hochberge 
des Berner Oberlandes. Sie zeigen 
uns hier ihre eisgepanzerten Rückſeiten 
und wir überblicken von jenen Stand⸗ 
orten aus den größten europäiſchen 
Gletſcher, den Aletſch. Es wiederholt 
ſich hier faſt das Bild, welches ſich vom 


Gornergrat darbietet, nur daß die um— 
liegende Bergwelt nicht ganz die Höhe 
der Zermatter Alpen erreicht. Vom 
Eggishorn und von Bellalp überſieht 
man auch den merkwürdigen Mär⸗ 
jelenſee, welcher an den Abſtürzen des 
Aletſchgletſchers liegt und auf deſſen 
Spiegel oft gewaltige Eisblöcke ſchwim⸗ 
men. Dieſer See hat ſeine periodiſchen 
Ausbrüche und die Waſſermaſſen, 
welche er dann in raſender Schnellig— 
keit in das Rhonethal entſendet, haben 
oft die verheerendſten Ueberſchwem— 
mungen veranlaßt. Eggishorn ſoll 
nach der Vollendung der Jungfrau— 
bahn durch eine von Polarhunden ge— 
zogene Schlittendoſt mit dem Jung— 
fraufirn verbunden werden, alſo eine 


Am Märjelen See. 


Polarfahrt- ähnliche Reiſe quer über 
das ungeheure Eisfeld. Glück auf 
dazu! 


Vurchs Wallis zum Montblanc. 


1 . 
Alte Völkerſtraßen tragend, 
Gletſcher, die zu Thale gleiten, 
Reb' und Roſen an den Seiten, 
Lüfte aus Heſperiens Zone, 
Vraune Dörfer längs der Rhone, 
Städt' und Burgen überm Strand: 
Sei gegrüßt, Walliſer Land!“ 
Keller. 
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den Gotthard = Tunnel noch um faſt 5 
Kilometer übertreffen. Aber er wird 
ſich noch in einem anderen Punkte vom 
Gotthard- und Mont Cenis = nn 

unterſcheiden. Der Erſtere liegt 11 

der Andere ſogar 1294 Meter hoch, 
während der Simplon = Dur 
705 Meter Scheitelhöhe beſitzt. Je hö⸗ 
her die Eingänge bei Alpen- Tunnels 
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Sitten (Sion) im Rhonethal. 


Wir beginnen unſere Fahrt in Brieg 
im Rhonethale, wo die alte Völkerſtra⸗ 
ße des Simplon nach Süden abbiegt 
und wo der jetzt im Bau begriffene 
Simplon - Tunnel ſeinen nördlichen 
Eingangspunkt hat. 

Der Simplon - Tunnel wird faſt 
20 Kilometer lang und damit der 
längſte Tunnel der Erde werden, ſogar 


liegen, deſto ſchwieriger wird der Bau 
der Zugänge. Das aber iſt beim Sim⸗ 
plon - Tunnel einfach. Gleich hinter 
Brieg, alſo im Rhonethale, geht es in 
den Berg hinein und in nur 634 Me⸗ 
ter Höhe (der Tunnel fällt nach Süden 
zu um 53 Meter) geht es bei dem ita⸗ 
lieniſchen Dorfe Trasquora aus dem 
Berge heraus. Von dort wird eine 
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kurze Bahnſtrecke bis Domo d'Oſſola 
gebaut, und der Anſchluß an die italie⸗ 
niſchen Bahnen erreicht. 

Jedoch je tiefer der Tunnel liegt, 
deſto heißer wird es im Berginnern 
fein. Werden die Arbeiter die fürch⸗ 
terlichen Hitzegrade ertragen, welche 
man auf mindeſtens 40 Grad Celſius 
berechnete, während im Gotthard— 
Tunnel bei 32 Grad Celſius die Ar— 
beiter maſſenhaft erkrankten? Die 
Technik iſt aber ſeit der Erbauung des 
Gotthardtunnels gewaltig fortgeſchrit— 
ten und hat Mittel gebracht, welche 
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zerſtäuber erfunden, welche die Tempe— 
ratur im Berginnern um 15 Grad her— 
abſetzen ſollen. Für die Arbeiter ſind 
an beiden Enden des Baus großartige 
Waſch- undBadeeinrichtungen vorhan- 
den, ſo daß ſich die Leute reinigen und 
raſch abkühlen können. Alles das war 
beim Bau des Gotthardtunnels nicht 
zur Stelle. Das Wichtigſte aber ſind 
die hydrauliſchen Bohrmaſchinen des 
Hamburger Ingenieurs Brandt, wel— 
che beim Simplon zur Anwendung ge- 
langen. Damit geht die Durchſchla— 
ſo 


gung der Felswände faſt doppelt 


7 
nate if is 
8 , 


TE vA i! : 
fi MNS 105 x 
yet 15 ila — — — 
, . ae 


Evolena im Wallis. 


auch dieſe Schwierigkeit überwinden. 
Man baut ſtatt eines zweigeleiſigen 
Tunnels z wei eingeleiſige, die neben⸗ 
einander liegen, führt aber den einen 
derſelben vorerſt nur als Stollen 
durch, lediglich um Zugluft zu ſchaffen. 
Alle 200 Meter führt ein Seitenſtollen 
aus dem eingeleiſigen Tunnel nach dem 
benachbarten Längsſtollen, der ſpäter, 
wenn der Verkehr es verlangt, leicht zu 
einem zweiten Tunnel ausgebaut wer— 
den kann. Dann hat man mächtig 
wirkende Kühlapparate und Waſſer— 


raſch, als früher. Die Arbeiter wen 
den in drei Schichten eingetheilt und 
raſch abgelöſt. So kann man täglich 


auf der Nordſeite 6 Meter, auf der 
Südſeite 5 Meter Strecke gewinnen. 


Zu den Sprengungen werden monat— 
lich 15,000 Kilogramm Dynamit ver— 
braucht. Der Hauptförderer des Tun— 
nelbaus (Ing. Brandt, der geniale Er— 
finder moderner Bohrmaſchinen) iſt 
während des Baus verſtorben, aber 
das Werk geht ununterbrochen weiter. 
Dem Contrakte gemäß ſoll der eine 
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Tunnel im November 1904 fertig fein, 
doch ſind durch Streiks und unvorher— 
geſehene Ereigniſſe (namentlich Waſ⸗ 
ſerdurchbrüche und die Anbohrung hei— 
ßer Quellen) Verzögerungen eingetre— 
ten, welche den vorgeſehenen Bauter— 
min von 5½ Jahren wohl auf 6 Jahre 
ausdehnen werden. Die Baukoſten 
ſollen 54½ Millionen Francs betra⸗ 
gen. Der zweite Tunnel wird dann 
noch 15 Millionen mehr koſten. 

Durch dieſen Tunnel würde die 
Strecke Paris = Mailand auf 979 Ki⸗ 
lometer abgekürzt werden, durch den 
Bau eines weiteren Tunnels durch das 
Juragebirge könnte man jene Strecke 
auf 900 Kilometer herunterbringen. 
Ueber den Mont Cenis fährt man aber 
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1058, über den Gotthard 1068 Kilo- 
meter von Paris nach Mailand, eine 
Verkürzung von 80—90 Kilometer iſt 
jedoch auf einer Strecke, welche Welt⸗ 
ſtädte (London liegt in der Verlänge⸗ 
rung der Route über Paris) verbindet, 
von ungeheurer Wichtigkeit. Demnach 
hat die Eiſenbahn durch den Simplon⸗ 
Tunnel gewiß eine große Zukunft. 
So wird nun auch bald die von Na⸗ 
poleon als Heerſtraße nach Italien ge⸗ 
baute Kunſtſtraße über den Simplon⸗ 
Baß veröden, wenn auch wohl nim⸗ 


mermehr in dem Maße wie die Gott= 


hard = Straße, denn der Simplonpaß 
iſt ja der landſchaftlich ſchönſte aller 
Alpenpäſſe. Im Jahre 1800 gab Na⸗ 
poleon den Befehl, dieſe Straße zu 
bauen und nach fünf Jahren ſtand die⸗ 
ſer Wolkenſteg fertig da, ſo daß ſogar 
die Artillerie ihn befahren konnte. Es 
war eine ungeheure That. Denn nir⸗ 
gends ſind die Gefahren der Lawinen 
und der ſtürzenden Gewäſſer größer 
als hier. Man mußte die gefährdet⸗ 


ſten Strecken der Straße mit ſtarken 


Gallerien überdachen. Ferner wurden 
eine Anzahl Schutzhäuſer erbaut. 
* * * 

Das Thal der Rhone, welches an 
der Furka beginnt und bis zum Gen⸗ 
ferſee ſich hinzieht, bildet das größte 
Alpenthal der Schweiz. Es wird von 


den beiden mächtigſten Gebirgsſtöcken, 
den Berner und den Walliſer Alpen 


begrenzt und bildet mit den Hochber⸗ 


. gen am linken Rhoneufer den großen, 


aber ſpärlich beſiedelten, Canton Wal⸗ 
lis, deſſen Bevölkerung ſich aus zwei 
ganz verſchiedenartigen Elementen zu⸗ 
ſammenſetzt und deſſen Bodenbeſchaf⸗ 
fenheit und klimatiſche Verhältniſſe ei⸗ 
nerſeits an das lachende Land Italien, 
andererſeits an die Polarwüſten Spitz⸗ 
bergens erinnern. Dieſe Gegenſätze 


liegen hier nahe beiſammen, kaum eine 


Tageswanderung von einander ge- 
trennt. In den Hochthälern des Ober- 
wallis wird auf kleinen von Stein⸗ 
mauern umfaßten Feldern ſpärlicher 
Roggenbau getrieben und wenige 
Stunden unterhalb bei Sitten und bei 
Silders treffen wir auf ein großarti⸗ 
ges Weinland, wo die Rebe noch bis 
zur Höhe von 2500 Fuß an den Fels⸗ 
hängen gedeiht, wo der Lorbeer grünt 
und wo Mandeln und Feigen, ſowie 
das köſtlichſte Obſt in üppiger Fülle 
gedeihen. 


N 
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Die Rhone iſt nach langer und 
ſchwieriger Arbeit canaliſirt worden 
und wälzt ihr trübes Gletſcherwaſſer 
jetzt in breitem, mauerumfaßten Bette 
dahin. Trotzdem haben die verheeren- 
den Ueberſchwemmungen, unter tel 
chen die Anwohner früher ſo unſäglich 
zu leiden hatten, noch immer nicht 
ganz aufgehört, denn die Zahl der wil— 
den Bergwaſſer, welche von den beiden 
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hat. Das Gletſcherwaſſer wird in 
Holzrinnen über ſchaurige Abgründe 
hinweggeführt. Man begreift oft 
nicht, wie es möglich geweſen iſt, dieſe 
Rinnen feſtzulegen, die Arbeiter müſ— 
ſen an Seilen über fürchterliche Steil— 
hänge hinabgelaſſen werden, um die 
nöthigen Stützpunkte für die langen 
Röhren zu gewinnen, und faſt in jedem 
Frühling muß die Leitung reparirt 
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Laujanne. 


Hochalpenketten herniederſtürzen, iſt 
groß und über Nacht wird ein ſolcher 
Bach oft zum reißenden Strome. Doch 
hat man wenigſtens die Gefahr, welche 
aus dem weiten Sumpfgebiete der 
Rhone entſtand, beſeitigt. Der Ge⸗ 
ſundheitszuſtand ijt ein beſſerer ge⸗ 
worden, die Fieberepidemien ſind jetzt 
wohl gebannt und ſeit längerer Zeit 
hat auch kein Erdbeben die Gegend 
heimgeſucht. Das letzte große Erdbe— 
ben von 1858 iſt mit ſeinen fürchterli— 
chen Folgen noch in Aller Gedächtniß. 
— Eine beſondere Merkwürdigkeit des 
Rhonethales ſind die Waſſerleitungen, 
welche man namentlich zur Verſorgung 
der hochgelegenen Weinberge angelegt 


Ee e. 


oder ergänzt werden. Denn die Lawi— 
nen und die Steinfälle zerſchlagen oft 


in wenig Stunden, was der Menſch mit 


unſäglicher Mühe künſtlich aufgebaut 
hat. Dieſe Arbeit iſt ſo gefährlich, 
daß oft genug der Prieſter mit den 
Sterbeſakramenten verſehen dabei iſt, 
um den Abgeſtürzten den letzten Troſt 
ſpenden zu können. 

Im oberen Rhonethal finden wir die 
Dörfer und Flecken Oberwald, Ober— 
geſtelen (von wo aus der Griespaß nach 


Italien führt), Ulrichen, Münſter und 


Fieſch (den Ausgangspunkt nach dem 
Eggishorn und dem Aletſchgletſcher). 


Dann folgen Naters und das aufſtre— 


bende Brieg, Visp, Leuk, Siders 


— 100 — 


(wo die Sprachgrenze einſetzt), Sitten 
(oder Sion), Conthey, Ardon, Riddes 
und Martigny (wo die Rhone das gro— 
ße Knie bildet), dann folgen noch St. 
Maurice, Rex, Monthey, Aigle und 
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Bernhardiner Hund. 


Villeneuve, wo die Rhone den Genfer 
See erreicht. 

Von jenen Ortſchaften aus laſſen 
ſich die lohnendſten und dankbarſten 
Ausflüge in die wundervollen Seiten— 
thäler des Wallis unternehmen. Wir 
können auf die Schilderung der Wun⸗ 
der dieſer Hochthäler nicht eingehen, 
weil das Gebiet ein viel zu großes iſt, 
und wir zu Detailſchilderungen nur 
die von der Maſſe der deutſchen Rei⸗ 
ſenden beſuchten Theile des Berner 
Oberlandes auswählen durften. Eine 
bloße Aufzählung der Touren wäre 
aber ganz zwecklos. Die ſchönſte 
Strecke, Zermatt, iſt, wenn auch nur 
flüchtig, im vorgehenden Kapitel ge⸗ 
ſchildert worden. Ganz beſonders ſei 
noch aufmerkſam gemacht auf das lieb⸗ 
liche Evolena, welches weſtlich, und auf 
Saas-Fee, welches öſtlich von Zermatt 
liegt. — Außer dem Gemmipaß füh⸗ 
ren noch zwei andere Saumpfade vom 
Rhonethale aus durch das Berner 
Oberland, der Rawyl- und der Gaz 
aetſchpaß, welche über Lenk und über 
Geſteig eine Verbindung mit dem Sim— 


menthale vermitteln. 
* * ** 

Im mittleren Rhonethale trifft man 
auf auffallend viele Idioten oder Cre- 
tins. Es iſt behauptet worden, daß 
hier jeder fünfundzwanzigſte Einwoh⸗ 
ner dem Cretinismus verfallen iſt. Da⸗ 
nach würde die Zahl dieſer Unglückli⸗ 
chen ſich auf annähernd 3500 belaufen. 
In dem italieniſchen Thale von Aoſta, 
welches faſt ein ſüdlich belegenes Pa⸗ 
rallelthal des Rhonethales bildet, be⸗ 
trägt die Zahl der Cretins über 2000! 
Wir haben einen dieſer Unglücklichen 
abgebildet, aber durchaus nicht denje⸗ 
nigen, der am meiſten das Mitleid her⸗ 
ausfordert. Manche dieſer Aermſten 
ſind ſo widerlich anzuſchauen, daß 
man ſich vor Ekel abwenden muß. Die 
Erſcheinung iſt ein deutlicher Beweis 
für die Rückſtändigkeit der Gegend. 
Denn man hat früher ſogar Ehen un⸗ 


Nee 


4 
Ein Cretin. 


ter den Cretins zugelaſſen und die Un⸗ 


glücklichen und deren Nachkommen auf 


den Bettel angewieſen, ſtatt ſie in An⸗ 
ſtalten zu verſorgen und der Fortpflan⸗ 
zung des Elends vorzubeugen. Aber 
es werden auch von ganz geſunden El⸗ 
tern vielfach Cretins geboren. Die 
Urſachen des Uebels ſind noch nicht 
ganz aufgeklärt. Schlechte Beſchaf⸗ 
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fenheit des Trinkwaſſers, ungenügende 
Nahrung, mangelnde Sonne in den 
engen Alpenthälern, eine warme und 
feuchte und dabei dumpfe Atmoſphäre, 
Heirathen unter Blutsverwandten, 
neuerdings auch Mangel der Schild— 
drüſe, oder Erkrankung der Schild- 
drüſe, werden als Urſachen angeführt, 
vielleicht wirken dieſe Urſachen zuſam⸗ 
men zur Herbeiführung des Uebels. In 
den ſavoyiſchen Thälern, welche fran— 
zöſiſch geworden find, hat derCretinis— 
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St. Bernhard, von welchem einige Ge. 
lehrte annehmen, daß über dieſen Al- 
penpaß im Jahre 218 v. Chr. Hanni⸗ 
bal mit ſeinem gewaltigen Heere gezo— 
gen iſt. Dasſelbe beſtand aus 50,000 
Fußtruppen, 9000 Reitern, über drei— 
ßig Elephanten und unzähligen Trag— 
thieren. Ueber die Hälfte dieſes Hee— 


res und Troſſes iſt bei dem Uebergan— 
ge umgekommen. — Uebrigens iſt die 
Frage, welcher Alpenpaß von Hanni— 
noch 


bal benutzt worden iſt, immer 


1 am 1 See. 


mus abgenommen, ſeitdem die Sani- 
tätspolizei dort gewirkt hat und die 
bürgerliche und religiöſe Freiheit der 
Einwohner mehr gefördert worden iſt. 
Die Haupturſache ſcheint die mangeln⸗ 
de Blutmiſchung zu ſein. Die Bewoh⸗ 
ner der engen Thäler find von der Welt 
abgeſchloſſen und heirathen ſchon ſeit 
Jahrhunderten nähere Verwandte. 
Wenigſtens gibt es dort nur vereinzelt 
Cretins, wo das Volk Zuzug erhält, 
oder nicht völlig an die Scholle gebun⸗ 
den iſt. 
* * * 
Von Martigny aus führt die ur⸗ 
alte Völkerſtraße über den Großen St. 
Bernhard nach Aoſta in Italien. Süd⸗ 
weſtlich davon, und ſüdöſtlich von der 
Montblanc -Gruppe liegt der kleine 


nicht ganz entſchieden. Manche Merk⸗ 
male ſprechen für den Mont Cenis. 
Der große St. Bernhard iſt unter 
ſämmtlichen Walliſer Alpenpäſſen der 
berühmteſte. Ihn haben die Römer 
ſchon 100 Jahre vor Chriſtus mit gro- 
ßen Heeren überſchritten. Auch die 
Krieger Karls des Großen und Barba— 
roſſa's haben dieſenPaß benutzt. Wäh⸗ 
rend der italieniſchen Feldzüge zogen 
ſowohl öſterreichiſche, als franzöſiſche 
Heere, bis zu 100,000 Mannſtark, über 
dieſen Berg. Für den Handel war der 
Bernhard-Paß von den früheſten Zei— 
ten an äußerſt wichtig und der Ver— 
kehr hier war ſtets ſehr bedeutend. 
Auch jetzt noch gehen 20,000 bis 25,- 
000 Reiſende jährlich über den Bern- 
hard -Paß und erhalten Pflege und 
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Unterkunft in dem noch aus dem Mit⸗ 
telalter ſtammenden Hospiz. Kaum 
der zehnte Theil der ſo Verpflegten be⸗ 
zahlt etwas. Es ſind meiſtens arme 
Italiener, welche zu Fuß reiſen, um in 
der Schweiz, in Deutſchland und 
Frankreich Arbeit zu ſuchen. Die Ko⸗ 
ſten der Herberge werden zumeiſt durch 
milde Gaben gedeckt. Im Hospiz wal— 
ten ungefähr fünfzehn Auguſtiner 
Chorherrn mit neun Knechten ihres 
Amtes im Dienſt der Nächſtenliebe. 
Die berühmten Bernardiner Hunde 
des Hospiz find nicht mehr ganz raſ⸗ 
ſenrein vorhanden, oder ſie haben die 
feine Witterung verloren, welche ſie 
früher ſo auszeichnete. Jetzt werden 
zur Aufſuchung von im Schneeſturm 
verunglückten Menſchen hauptſächlich 
Neufundländer Hunde benützt. Der 
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Auf zur Rettung. 


berühmteſte Bernhardiner war „Bar— 
ry“, von dem es heißt, daß er vierzig 
Menſchen gerettet habe. Ein verirrter 
Wanderer hat ihn ſchließlich für einen 


Wolf gehalten 


und todtgeſchlagen. 
Dieſer Hund hatte, man kann wohl 
ſagen, menſchlichen Verſtand und ein 
edles Herz. Einſt trug er ein halber- 


In den Gewölben von Chillon. 
ſtarrtes Kind auf ſeinem Rücken in's 
Hospiz. Das Kind erzählte dann, wie 
der Hund ihm die erſtarrten Glieder 
und das Geſicht beleckt habe und wie 
das Thier durch Geſten das Kind be— 
wog, ſich auf ſeinen Rücken zu ſetzen. 


Man wird den Kopf ſchütteln. Aber 


die Thatſache, daß Barry das Kind 
auf dem Rücken in's Hospiz trug, iſt 
einwandslos beglaubigt. — Wir erin⸗ 
nern an das ſchöne Gedicht von Her⸗ 
mann Lingg „Der Mönch auf dem St. 


Bernhard“ 

„Die Kloſterglock' tönt, der Mönch er⸗ 
g wacht: tS 
Mein Bruder, dich trifft die Reihe heut' 

Nacht. 
Und der Bernhard-Mönch im dunkeln 
en Gewand, 
Er lockt ſeinen Hund, nimmt die Leuchte 
zur Hand. 
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So eilt er hinaus in die toſende Höh', 
Und wandelt allein durch Sturm und 
Schnee. u. ſ. w. 


Die Auguſtiner haben auch auf dem 
Simplon -Paſſe ein Hospiz und ver— 
ſehen auch dort den ſchweren Dienſt im 

Intereſſe der armen Reiſenden⸗ a 
i * * 


Der Genfer See iſt nach dem Lado— 
ga See in Rußland das größte Waſ— 
ſerbecken Europas, ſeine Länge beträgt 
72, ſeine größte Breite 14 Km. Er iſt 
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von ſtrahlender Schönheit, und an 
Vielſeitigkeit in ſeinem Landſchafts⸗ 
bilde kommt ihm wohl kein anderer 
See gleich. Sein ſchweizeriſches Ufer 
iſt ein einziger blühender Garten, wun⸗ 
dervoll angebaut, er gleicht in dieſem 
Punkte dem Züricherſee und er bietet 
einzelne Alpenbilder dar, welche ſelbſt 
diejenigen des Vierwaldſtätter Sees 
übertreffen. Das Bild des ſiebenzacki— 
gen, gewaltigen Dent du Midi, welches 
über dem öſtlichen Ende des Sees er— 
ſtrahlt, iſt von bezaubernder Pracht. 
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Schloß Chillon am Genferſee. 


Und nun der Kranz der Städte und 
blühenden Dörfer, welcher das Geſtade 
ſchmückt. Da liegt Villeneuve, das vei— 
zende Weinſtädtchen und dicht dabei 
das von Byron unſterblich gemachte 
Schloß Chillon. Da liegt das herr— 
liche Montreux in von Lorbeer, Gra— 
naten und Cypreſſen umrauſchtenGär—⸗ 
ten und wenn man mit der Bergbahn 
den 2044 Meter hohen Kamm des Ro- 
cher de Naye erklimmt, ſo überblickt 
man wie aus Adlerhöhe den ganzen 
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blauſchimmernden See und die umlie— 
gende Alpenwelt mit dem Montblanc. 
Da iſt Vevey mit dem Mt. Pelerin, da 
liegen Glion und Caux und eine An— 
zahl wundervoller Kleinſtädte und 
Dörfer, die zum Verweilen locken. 
Die Gegend iſt eins der herrlichen 
Wein⸗ und Obſtländer der Erde, eine 
jener Landſchaften, in denen man das 
Paradies ſuchen möchte. Hier auf die— 
ſen ſonnigen Berghalden, in dieſer, 
von der Natur ſelbſt errichteten Heil— 
anſtalt für ſo viele Gebrechen des 
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menſchlichen Körpers, hat fo Mancher 
ſchon fein Leid vergeſſen und iſt ge- 
kräftigt und neubelebt von dannen ge- 
zogen. 

Die mächtige alte Stadt Lauſanne, 
welche jetzt in großartigemAufſchwung 
begriffen iſt und an 45,000 Einwohner 
zählt, liegt ziemlich in der Mitte des 
ſchweizeriſchen Ufergeländes an einer 


Doch nun zu der ſtrahlenden Stadt am 
Südweſtende des Sees. 
. * * 

Genf ift ein wirkliches Klein-Paris, 
es trägt ganz den Pariſer Zuſchnitt, 
ſeitdem alles Alte — darunter vieles 
Altſchöne — niedergeriſſen worden 
und eine’ ganze moderne Stadt ent⸗ 
ſtanden iſt. Genf iſt eine der reichſten 


Genf; im Vordergrund die Rouſſeau-Inſel. 


der breiteſten Stellen des Sees. Lau⸗ 
ſanne iſt die Hauptſtadt des Cantons 
Waadt, beſonders berühmt wegen ſei⸗ 
ner vortrefflichen Schulen und Lehran- 
ſtalten. Auch die Univerſität ijt hoch- 


bedeutend und zählt über 500 Hörer. 


In L. wimmelt es von Penſionen und 
hierher ziehen mit Vorliebe die Töch⸗ 
ter deutſcher Familien, um franzöſiſch 
zu lernen. Jedoch gilt das nicht allein 
für Lauſanne, ſondern für viele Klein⸗ 
ſtädte der Umgegend. Die Kathedrale 
von Lauſanne, Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts erbaut, iſt eine der herr 
lichſten evangeliſchen Kirchen der Welt. 


d 


Städte, faſt ſo reich wie Baſel, es ſoll 
bei 90,000 Einwohnern nicht weniger 
als 216 Millionäre zählen. Dieſer 
Reichthum datirt zum Theil aus alter 
Zeit, Genf war ſeit Jahrhunderten 
eine betriebſame Handelsſtadt und iſt 
dann der Hauptſitz der Uhren-, Bijou⸗ 
terie⸗ und Goldwaaren-Induſtrie ge⸗ 
worden. Der Reichthum tritt jedoch 
auch in den wirklich großartigen öf— 
fentlichen Anſtalten der Stadt und in 
zahlloſen Wohlthätigkeits -Spenden 
und Stiftungen zu Tage. 

Genf führte eine Zeit lang den Bei⸗ 
namen das proteftantifde Rom. Es 
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war das zur Zeit Calvins, der um die 
Mitte des 16ten Jahrhunderts in Genf 
wie ein Diktator herrſchte und durch 
ſeine furchtbare Strenge ſein Regi— 
ment eher berüchtigt, als berühmt ge— 
macht hat. In Genf gab es für den 
Henker damals wenig Feierſtunden. 
Der Einfluß Calvin's dauerte noch 
lange nach ſeinem Ableben (1564) fort, 
die Verwaltung wurde eine ariſtokrati— 
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beiden Ufern der hier den See verlaſ— 
ſenden Rhone aus. Prunkvoll und 
vornehm ſind die Villenvorſtädte 
Genfs, die Wohnorte der reichen Uhr— 
macher und ſo vieler hierhergezogener 
Fremder. Genf iſt ja die beliebteſte 
Flüchtlingsſtadt. Mancher arme Teu— 
fel, der den Staub der Heimath ab— 
ſchütteln mußte, hat hier gaſtliche Auf⸗ 
nahme gefunden, die politiſchenFlücht⸗ 
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Der Montblanc. 


ſche, die Maſſe der Einwohner 


war 
völlig ohne Rechte. Gebrochen wurde 
dieſe Macht durch die Wirkungen der 
franzöſiſchen Revolution und die bis 
1815 andauernde Vereinigung Genfs 
mit Frankreich. 

Das Wahrzeichen der Stadt iſt die 
Rouſſeau⸗Inſel, dem Andenken an 
den größten Sohn Genfs geweiht. Am 
See finden ſich gewaltige moderne 
Quais und herrliche Promenaden. 
Man überblickt hier nicht nur die 
Montblanc Gruppe, ſondern auch die 
Hochberge Auguille du Midi und Dent 
du Géant, ein entzückendes Alpenpa⸗ 
norama. Die Stadt breitet ſich an 


linge waren namentlich in den Ser 
Jahren hier überaus zahlreich. Aber 
auch mancher reiche Flüchtling kam 
nach Genf. So der Braunſchweiger 
Herzog, den ſeine Unterthanen verjagt 
hatten. Er hinterließ der Stadt 22 
Millionen Francs, aber unter der Be- 
dingung, daß man ihm ein mächtiges 
Denkmal ſetze. Das haben die ge— 
ſchäftstüchtigen Genfer auch gethan, 
aber das Denkmal ſoll ſchon zerbrö— 
ckeln — was gar nichts ſchaden würde. 
Auch der neueſte König von Mörders 
Gnaden, Herr Peter vonSerbien, hatte 
in Genf ſein Aſyl, u. ſ. w. — Ver⸗ 
dienten Ruhm beſitzen die Schulen und 
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Lehranſtalten Genfs, ſowie die Univer— 
ſität, welche 600 Hörer zählt. 
* * * 


Der Montblanc, 4810 Meter, 
iſt der höchſte Berg Europas. Er liegt 
auf franzöſiſchem Gebiete, doch hat man 
ſich ſo daran gewöhnt, ihn den Schwei— 
zer Alpen zuzuzählen, daß wir nicht 
daran vorübergehen dürfen. In acht 
Stunden kann man von Genf per 
Bahn nachChamounix, an den Fuß des 
Montblanc, gelangen, reizvoller jedoch 
iſt die Wanderung von Martigny aus, 
über den wundervollen Cole de Balme. 

Chamounix iſt der Hauptausgangs- 
punkt für die Montblanc -Wanderun⸗ 
gen, jedoch gilt den echten Alpiniſten 
der Hauptberg weniger, als die ihn 
umſtehenden Rieſen der Gruppe. 
Montblanc iſt nämlich ein Berg, von 
dem es heißt, daß Jeder hinauf komme, 
der die Zeit und das Geld dafür auf- 
wenden will. (Wir möchten es jedoch 
nicht Jedem rathen, den Verſuch zu 
machen.) Der Aufſtieg dauert zwei 
volle Tage, Koſtenpunkt ungefährt 300 


Der 


Fr. Es ſollen ſchon annähernd 2500 
Menſchen den Montblanc beſtiegen ha⸗ 
ben und viele tauſend mehr haben es 
verſucht, mußten aber wegen der Ne⸗ 
belgefahr umkehren. Der Nebel iſt 
überhaupt der größte Feind dieſes 
Höchſten. Selten gibt es einen klaren 
Tag auf dem Gipfel, hat man aber das 
Glück, einen ſolchen anzutreffen, ſo of⸗ 
fenbart ſich ein unbeſchreiblich ſchönes 
Bild. Aber drei Viertel aller Mtont- 
blanc = Befucher bekommt nichts da⸗ 
von zu ſehen. Die Unglückschronik des 
Montblanc iſt nicht ſehr bedeutend, 
trotzdem im Jahre 1870 eine Geſell⸗ 
ſchaft von elf Perſonen, im Jahre 1880 
eine ſolche von acht zu Grunde ging.“) 
Seit einigen Jahren beſteht auf dem 
Gipfel das Janſſen'ſche Obſervato⸗ 
rium. — Der ſchönſte Ausſichtspunkt 
bei Chamounix iſt die Flegére, 1877 
Meter, drei gute Stunden Anſtiegs 
von Chamounix. Wer den Blick von 
hier aus auf die Montblanc = Gruppe 
genoſſen hat, der hat das Schönſte ge⸗ 
ſehen, was das herrliche Chamounix 
überhaupt darzubieten vermag. 


Von Senf nach Bern. 


In der Gegend von Genf beginnt 
das Juragebirge ſeinen großen Zug in 
nordöſtlicher Richtung, dabei fo ziem⸗ 
lich die Grenze bildend zwiſchen Frank— 
reich und der Schweiz. Es endet dort, 
wo ſich die rauſchende Aare mit dem 
Vater Rhein vereinigt, bei Waldshut, 
der freundlichen badiſchen Stadt am 
Südfuße des Schwarzwaldes. Der 
Jura iſt ein mächtiger Gebirgsſtock, 
der in ſeinem ſüdlichen Theile Höhen 
erceicht, welche beträchtlich über die 
hochſten Kuppen des Rieſengebirges 
hinausreichen. Hier, in der Genfer 


Gegend, wo die Hochalpen ſo nahe ſind 
und der Fuß des Montblanc in einem 
Tagesausfluge zu erreichen iſt, ſpielen 
die Juraberge als Zielpunkte der 
Wanderer keine Rolle, auch iſt das Ge⸗ 
birge zu mauerförmig aufgebaut, ſeine 
Thäler ſind häufig verſumpft und das 
belebende Element des Waſſers fehlt 


*) Während des Drucks dieſes Büchleins geht mir 
die Statiſtik der Unglücksfälle in den Alpen für die 
Jahre 1902 und 1903 zu. Danach betrug die Zahl der 
tödtlich verlaufenen Unfälle im Geſammtgebiet der 
Alpen 136 im Jahr. Die auf Seite t6 (unter Grin⸗ 
delwald) angeführte Z ffer von ſiebenzig ird alſo un⸗ 
gefähr auf die Schweiz allein zutreffen, nicht aber 
auf alle Alpengebiete. 
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hier ſehr. Jedoch et nen großartigen 
Ausſichtspunkt beſitzt auch der ſüdliche 
Jura, die Dole, von wo aus ſich das 
ganze Alpenland überblicken läßt und 
namentlich der Montblanc ein entzü⸗ 
ckendes Bild gewährt, während von 
unten die Spiegel des Neuenburger⸗-, 
des Bieler⸗ und des Murtener - Sees 
heraufglänzen. 
Die Bahn bringt uns raſch nach 
Yverdon und nach Grandſon, am 
Gaz 
LS 4 
aa <) 


Waadtländerinnen. 
Südende des langgeſtreckten Neuen- 
burger Sees. In Pverdon wirkte Pe- 
ſtalozzi von 1805 — 1825. Hier hatte 
er unter bitteren Sorgen ſeine für die 
ganze Welt vorbildlich gewordenen 
Erziehungsanſtalten begründet. 2 

Bei Grandſon iſt das Schlachtfeld, 
wo Karl der Kühne von Burgund am 
3. März 1476 von 20,000 Schweizern 
überraſcht wurde. Seine angeblich 
aus 50,000 Mann beſtehende Armee 
wurde geſchlagen. Unermeßliche Beute 
fiel in die Hände des Siegers. Die 
Burgunder ſtellten ſich dann abermals 
am 22. Juni 1476 bei Murten und 
erlitten hier eine noch ſchimpflichere 
Niederlage. 


ſchen Erbſchaft), und 


Sie büßten hier 15,000 


Mann ein. Es war die glänzendſte 
Schlacht der Schweizer Heldenzeit. 
Murten liegt am gleichnamigen See, 
eine freundliche Stadt von 2,500 Ein⸗ 
wohnern. Die alten Stadtmauern, 
welche den Geſchoſſen Karls des Küh— 
nen ſo lange Stand hielten, ſind noch 
wohlerhalten. 

Der Neuenburger See, 40 Kilometer 
lang, 10 Kilometer breit, liegt zu Fü⸗ 
ßen des Jura. Er kann ſich nicht ver- 
gleichen mit dem Thuner- oder dem 
Brienzerſee, denn ſeine Gelände ſind 
zum größeren Theil von Wald bedeckt; 
jedoch gewährt er in der Gegend der 
Stadt Neuenburg (Neuchatel) freund⸗ 
lichere Landſchaftsbilder. Die Stadt 
iſt wohlhabend durch Handel und Ge— 
werbfleiß geworden und gewährt mit 
ihren gelben Häuſern einen ſtattlichen 
Anblick. Neuenburg war bekanntlich 
lange preußiſch (in Folge der orani⸗ 
erſt im Jahre 
1857 haben die Hohenzollern ihre An⸗ 
ſprüche auf das Ländchen endgiltig 
aufgegeben. 

Nördlich vom Neuenburger- treffen 
wir auf den kleinen Bieler = See, um⸗ 
kränzt von Reben, und am oberen En— 
de liegt die prächtige Berner Stadt 
Biel (25,000 Einwohner). Hier hat 
ſich, in Folge von Einwanderung der 
Neuenburger Uhrmacher, in neuerer 
Zeit die franzöſiſche Sprache ziemlich 
verbreitet. Der Ort war bis dahin 
ganz deutſch. Die Gegend iſt herrlich 
angebaut, Weinberge, welche terraffen- 
förmig die Höhen erklettern, finden 
ſich überall, ſchöne Landſitze in der 
Ebene, ſtattliche Bauerndörfer und 
grüne Matten. Die Stadt Biel hat 
großartige Uhrenfabriken, jedoch ißt: 
der Betrieb längſt nicht ſo ausgedehnt 
hier, wie in den großen Uhrendörfern 
im oberen Jura. 

Bei Biel liegt die großartige Berg⸗ 
ſchlucht des Taubenlochs, welche erſt 
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ſeit dreißig Jahren zugänglich gemacht 
wurde und nun ein bedeutender An⸗ 
ziehungspunkt für die naturſeligen 
Schweizer geworden iſt. Fremde kom— 


Waſſerfall im Taubenloch. 


men leider ſelten hierher, ſie eilen in 
die Alpen und lernen die übrigen vie⸗ 


len Naturwunder der Schweiz 
nicht kennen. Die Schlucht wird von 
über hunderttauſend Menſchen in je⸗ 
dem Jahre beſucht und ſie iſt es auch 
werth. Die deutſchen Mittelgebirge 
haben nichts aufzuweiſen, was die— 
ſem herrlichen. Naturbilde an die 
Seite geſtellt werden könnte. 

Die ſchönſte Stadt an den Abhän⸗ 
gen des Jura iſt das uralte Solo— 
thurn, etwas nördlich von Biel ge— 
legen, Hauptort des gleichnamigen 
kleinen Cantons. Solothurn ſchaut, 


wie Thun, auf keltiſche Ortsgründer. 


zurück, ſodann auf römiſche Nachfolger 
derſelben, wie aus vielen werthvollen 


gar 


Funden hervorgeht, welche jetzt das 
Muſeum birgt. Auch Solothurn hat 
ſeinen Zeitglockenthurm mit automati⸗ 
ſchem Spielwerk, und eine Inſchrift 
bezeugt, daß der Thurm ſchon im 
Jahre 550 gebaut worden ſei, ſicherlich 
ein Irrthum, denn das Bauwerk ent- 
ſtammt dem Mittelalter. Reich iſt die 
Stadt an intereſſanten Baudenkmalen, 
und die ſehr ſehenswerthe Gemälde⸗ 
gallerie birgt einen echten Holbein, die 
vor 40 Jahren hier entdeckte Madonna 
von Solothurn. Weltberühmt iſt die 
Sammlung alter Rüſtungen. 

Direkt über der Stadt liegt der 
Weißenſtein, der berühmteſte 
Ausſichtspunkt des Jura, eine Warte, 
deren Rundſicht von manchen Schwei⸗ 
zern derjenigen des Rigi und des Faul⸗ 
horns nur wenig nachgeſtellt wird. 

Unſer Ziel iſt die eidgenöſſiſche 
Hauptſtadt. Wir gelangen dahin, in⸗ 
dem wir an „Klein⸗Bern“, an dem 
reizenden alten Kleinſtädtchen Burg⸗ 
dorf vorüberfahren, das ganz ähnlich 
wie Bern gebaut iſt, und die für dieſe 


Basler Thor, Solothurn. 


Landſchaft ſo charakteriſtiſchen Lau⸗ 
bengänge vor den alten Häuſern 
beſitzt. 8 
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Bern iſt die originellſte unter allen 
Schweizer Städten; es hat eine ganz 
eigenartige Architektur, die beſonders 
durch Wuchtigkeit, um nicht zu ſagen 
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Mädchen in Berner Tracht. 
Schwerfälligkeit, auffällt. Aber damit 
ſoll nicht geſagt werden, daß dieſe alten 
ariſtokratiſchen Bürgerhäuſer mit ih⸗ 
ren gewaltigen bis auf den Fahrdamm 
der Straße vorſpringenden Lauben⸗ 
gängen, unſchön wirken. Dazu kom— 
men die vielen originellen, mit aller- 
hand humorvollem Bildwerk geſchmück— 
ten Brunnen (Kindlifreſſer Brunnen 
u. ſ. w.) die merkwürdigen Thurm— 
bauten (darunter der mit einem aus 
dem Mittelalter herrührendem Uhrſpiel 
ausgeſtattete Zeitglockenthurm), der 


faſt weltbekannt gewordene Bären— 
zwinger, in welchem ſich ein halbes 
Dutzend zottiger Ungeheuer der beſon— 
deren Fürſorge und Vorliebe der Ber- 
ner erfreuen. Bern iſt eine Stadt, 
welche ſehr viel Altſchönes aufzuweiſen 
hat, und der Schweizreiſende, welcher 
der Bundeshauptſtadt einige Tage wid— 
met, wird auch in dieſer Hinſicht be— 
lohnt werden. Woldemar Kaden ſagt: 
„In Wahrheit gibt es ſchwerlich eine 
Stadt, die den Charakter des Deutſch— 
Gemüthlichen, des Heimeligen, der al— 
lerſauberſten Wohnlichkeit in ſo hohem 
Grade beſitzt, wie dieſe alte gute Stadt 
mit den gleichförmigen ſauberen Häu⸗ 
ſern, den blitzenden, blumenbeſetzten 
Fenſtern, aus denen die ſchneeigen 
Spitzengardinen wehen unter den weit⸗ 
ausladenden Dächern, den luſtigen 
Schwibbögen der Lauben, die die 
Straßen zur Rechten und Linken be⸗ 
gleiten. Unter dieſen Lauben ſpinnt 
ſich der beſcheidene, hemdärmelige und- 
ruhige Verkehr des gewöhnlichen Tages 
und der Wochenmärkte ab. Dann die 
Thürme mit ihrer wunderlichen Form, 
die zahlreichen rauſchenden, figuren- 
geſchmückten Brunnen, die ſchattigen 
Plätze mit dem weithin fliegenden gro— 
ßen Ausblick auf die Alpen, die grünen 
Höhen drüben, die ſo traulich in die 
Gaſſen hereingrüßen, das würdige 
gothiſche Münſter — wie treu hat die 
Alte ihren reichsſtädtiſchen Charakter 
bewahrt, und wie verſtanden unſere 
Väter ſich auf häusliche Behaglichkeit, 
die in den ſteifen, zu fünf, ſechs Stock⸗ 
werken aufgethürmten Steinmaſſen 
unſerer modernen Städte nicht mehr 
wohnen kann.“ Das iſt durchaus 
richtig. 

Bern mag jetzt ungefähr 75,006 
Einwohner haben. Die Entwicklung 
der Stadt geht nicht voran in dem Sie- 
benmeilenſtiefel-Tempo der übrigen 
ſchweizeriſchen Großſtädte, ſonde en 
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hübſch langſam und ſtetig. Denn 
Bern iſt weder eine Fremdenſtadt, noch 
beſitzt es bedeutenden Großhandel oder 
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beſonders en Induſtrieen. 
Es iſt vorwiegend Beamtenſtadt. Hier 
wohnen die Spitzen der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft, ſowie die zahlreichen Unter⸗ 
beamten des Bundes, dazu kommen die 
Geſandtſchaften der auswärtigen 
Mächte mit ihrem Perſonal, die oberſte 
Militärverwaltung, und während der 
Tagung der Bundesverſammlung die 
Abgeordneten aus allen Cantonen der 
Schweiz. Jedoch ſpielt hier das Be— 
amtenthum durchaus nicht die Rolle, 
wie in anderen europäiſchen Regie— 
rungsſitzen, es geht alles ſchlicht und 
bürgerlich her und es gehört zu den 
Seltenheiten, wenn man in Bern eine 
Uniform erblickt, es ſei denn diejenige 
eines Soldaten. Die Univerſität er⸗ 
freut ſich eines alten Rufs auch in 
Deutſchland. Sie zählt ungefähr 600 
Hörer. 


8 


Die Bauten, welche Verwaltungs- 
zwecken dienen, ſind zum Theil neu er⸗ 
richtet worden, ſo die beiden prächtigen 
Bundespaläſte im florentiniſchen Stile 
und der ganz neue großartige Kuppel⸗ 
bau des eidgenöſſiſchen Parlaments. 

Herrliche Brücken zieren die Stadt 
und verbinden die beiden Steilufer der 
Aare, an welchen ſich Bern aufbaut. 
Namentlich die Nydeckbrücke, welche den 
Fluß in einem großartigen Schwunge 
von fünfzig Metern überſetzt, iſt ein 
Prachtwerk moderner Ingenieurskunſt. 
Von hier auf das Schänzli, welches die 
ſchönſte Ausſichtswarte Berns den Al⸗ 
pen gegenüber darbietet. Die ganze 
Hochgebirgskette, vom Säntis bis zum 
Montblanc, iſt von hier aus zu über⸗ 
blicken. Und an ſchönen Spätſommer⸗ 
tagen ſiehſt du auch wohl das Schwei⸗ 
zer Kreuz hoch oben auf dem Jung⸗ 
fraufirn. Dieſe Erſcheinung iſt zwar 
nur eine merkwürdige Schattenwir⸗ 
kung, aber gar mancher Schweizer gibt 
ihr eine ſymboliſche Deutung. 

Südweſtlich von Bern, auf dem hal⸗ 
ben Wege zum Genfer See, liegt die 
alte ſchöne Stadt Freiburg, oder Fri⸗ 


Stadtmauer in Murten. 
bourg, wie ſie jetzt meiſtens franzöſirt 
geſchrieben wird. In mancher Bezie⸗ 
hung iſt ſie ein Klein-Bern, was hier 
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die Saane iſt, iſt dort die Aare, auch 
in der Bauart der Stadt gibt es viele 
Aehnlichkeiten mit Bern. Freiburg iſt 


> min a 


ce 11 a 


mut 1 


7 


Bärengraben a Bern. 


berühmt wegen ſeiner drei Draht— 
brücken, welche wie Spinnengewebe 


hoch über der ſich durch die Felſen⸗ 2 g 


ſchlucht windenden Saane hängen. Hier 
ſind wir auf der deutſch⸗franzöſiſchen 
Sprachgrenze, welche eigentlich mitten 
durch die gegen 18, 000 Einwohner zäh⸗ 

lende Stadt geht. Im Thale wohnt 
die deut tſchſprechende Kleinbürger⸗ und 


Handwerkerbevölkerung, auf den Hö⸗ % 


hen hat ſich die franzöſiſchſprechende, 
hier den wohlhabenderen Theil des 
Volkes ausmachende Bevölkerung an— 
gebaut. Eine katholiſche Univerſität 
gibt es in Freiburg, welches auch Sitz 
der Regierung des ä Kan⸗ 
tons wise 
* * 


Die ie und Alpenlandſchaft, 


wenig beſucht. 
der ſchön, wie die ſo vielbewunderten 


welche ſich ſüdlich und ſüdöſtlich von 
Freiburg gegen das öſtliche Ende des 
Genfer Sees ausdehnt, wird viel zu 
Sie iſt aber nicht min⸗ 


angrenzenden Landſchaften des Berner 
Oberlandes. Aber es fehlt an Eiſen— 
bahnen, die Fortſetzung der Bahn von 
Zweiſimmen an den Genfer See iſt eine 
zwingende Nothwendigkeit. Eine 
Wanderung durch das Simmenthal, 
wie dankbar und ſchön! Eine ſolche 
über den Sanetſchpaß, eben ſo reich an 
Wanderfreuden, wie die berühmte 
Tour über die Gmmi. Dann die 
prächtige Straße, welche von Zwei— 
ſimmen aus über Bulle an den Genfer 
See führt. Dann Saanen und Lenk, 
die prächtigen Alpenneſter, der Ra— 


% wylpaß, der uns mitten durch die 


Wunder der Wildſtrubelalpen führt 
u. ſ. w. In dieſen weiten hochherr- 
lichen Alpengebieten, welche ſo ſelten 


von Nichtſchweizern betreten werden, 


erkennt man ſo recht, daß es in der 
Schweiz noch weitausgedehnte Jand— 
ſchaften gibt, welche mindeſtens ach fo 
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Bern. 


waldurſprünglich und ſo wenig mit 
der modernen Uebercultur behaftet 
ſind, wie die weltfremdeſten Winkel oon 
Tirol. 
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Wir wenden uns von Freiburg nach 
dem Gebiete der ſchweizeriſchen Uh— 
reninduſtrie, welche ihren Hauptſitz, 


abgeſehen von Genf, in den beiden faſt 
an der franzöſiſchen Grenze gelegenen 


Bedeutung als Hausinduſtrie. Der 
Fabrikbetrieb hat letztere faſt völlig 
verdrängt. Immerhin werden noch 
viele Beſtandtheile der Uhren in den 
Häuſern erzeugt, leider unter unge⸗ 
bührlicher Ausnützung der Kinder⸗ 
arbeit. Ueber dieſe Induſtrie ſchreibt 


% J. C. Heer: 


Eine typiſche Straße in Bern. 
Dörfern La Chaux de Fonds und L 
Locle hat. Merkwürdige „Dörfer“ 
ſind es allerdings. Denn Chaux de 
Fonds zählt faſt 30,000 Einwohner, 
beſitzt ein großartiges Theater, ein 
Kaſino, Gymnaſien und Hochſchulen, 
ſowie eine ſo vornehme Villen-Colonie, 
wie ſie manche Großſtadt nicht aufzu⸗ 
weiſen hat. Alles hat hier Pariſer 


Zuſchnitt, obſchon das Klima ein har⸗ 


tes und ſtrenges iſt und einigermaßen 


an das ſächſiſche Sibirien auf dem 


Erzgebirge erinnert. Locle liegt etwas 
geſchützter im Thale, iſt übrigens nur 

halb ſo groß, wie ſeine Nachbarin, 
„das größte Dorf der Welt.“ Hier 
erhebt ſich das Denkmal zum Andenken 
des genialen Mannes, welcher die 
Uhreninduſtrie begründet hat, Daniel 
Jean Richard, ein Schmied, der im 
Jahre 1705 hier ſeine Thätigkeit be⸗ 
gain. Die Uhreninduſtrie tft ſeit den 
letzten dreißig Jahre kaum mehr von 


„Die Arbeitstheilung iſt auf das 
Höchſte gediehen, die einen ſind nur 
Graveure, die anderen nur Ciſeleure, 
Gehäuſe- oder Zifferblattmacher, am 
höchſten geſchätzt die Ajuſteure, welche 
die Uhren zuſammenſtellen, alle ein 
leichtlebiges, fröhliches, intelligentes 
Bluſenmännervolk, das ſein reines 
Franzöſiſch mit einer gewiſſen um⸗ 
ſtändlichen Eleganz ſpricht. Wie in 
anderen Theilen der franzöſiſchen 
Schweiz findet man auch hier ſtarke 
deutſch ſprechende Colonien, beſonders 
Deutſchberner. Die jährliche Produk⸗ 
tion an Uhren, die Chaux de Fonds, 
Locle und die benachbarten Dörfer auf 
den Markt bringen, beträgt 300,000 
Stück im Geſammtwerth von 36,000, 
000 Francs; die billigen Uhren werden 
durch die Erzeugniſſe anderer Länder, 


Schloß Münchenwyler. 


und beſonders von Beſançon aus, 
ſtark verdrängt, die Präciſionsuhren 
und Chronometer des Berglandes 
aber beherrſchen den Weltmarkt unein⸗ 
geſchränkt.“ 
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Etwas ſüdlich von dieſen beiden 
Uhrendörfern, bei der ſchweizeriſchen 
Grenzſtation Les Verrieres ſpielte ſich 
am 1. Februar 1871 ein entſetzliches 
Trauerſpiel ab. Der Reſt der bis kurz 
vorher von General Bourbaki com- 
mandirten franzöſiſchen Südarmee 
(Bourbaki hatte einige Tage vorher 
einen Selbſtmordverſuch unternom— 
men und war durch General Clinchart 
erſetzt worden) trat hier auf ſchweizeri⸗ 
ſches Gebiet über und wurde von der 


türlich gar nicht vorbereitet, hat aber 
die ihr aufgedrungene Pflicht mit Wuf- 
wand von großen Mitteln und mit 
herzerfreuender Nächſtenliebe durchge— 
führt. Die elenden Soldaten, von 
denen ſich die Hälfte kaum noch aufrecht 
erhalten konnte (Tauſende hatten er⸗ 
frorene Füße und eiternde Wunden), 
wurden ſofort in gute Pflege genom- 
men, die zahlreichen Kranken und 
Verwundeten in Hoſpitälern unterge- 
bracht und die Geſunden über die ver⸗ 


Uebertritt der Armee Bourbaki's auf Schweizer Gebiet. 


eidgenöſſiſchen Grenzwache entwaffnet 
und nach dem Innern der Schweiz ge⸗ 
führt. Die Zählung dieſer Flücht⸗ 
linge konnte erſt ſtattfinden, nachdem 
die Franzoſen in den einzelnen Can⸗ 
tons der Schweiz untergebracht wor— 
den waren. Aber auf dem Marſche 
durch die Jurapäſſe bei der entſetzli⸗ 
chen Kälte waren ſchon mehrere Tau⸗ 
fend zu Grunde gegangen. Die Zäh— 
lung ergab 1788 Officiere und 79,789 
Mann nebſt 10,000 Pferden. Die 
Schweiz war für die Unterbringung 
dieſer ungeheuren Flüchtlingsmaſſe na- 


ſchiedenen Städte und Ortſchaften der 
Schweiz vertheilt. Am furchtbarſten 
hat eine Colonne Franzoſen gelitten, 
welche etwas ſüdlich von Verrieres das 
ſchweizeriſche Gebiet betreten hatte, 
und welche nun 14 Stunden lang über 
den berüchtigten Mont Rigoux mar⸗ 
ſchiren mußte, um endlich, am kleinen 
Lac de Joux auf menſchliche Anſied— 
lungen zu ſtoßen. Die Region des 
langgeſtreckten über 1300 Meter hohen 
Grenzgebirges Mont Rigoux iſt ſo 
unwirthlich, daß ſelbſt die Wölfe, wel— 
che im franzöſiſchen Jura noch immer 
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anzutreffen ſind, dieſe Gegend meiden. 

Die Verfaſſung der Bourbaki'ſchen 
Armee war nach dem Urtheile der zahl⸗ 
reichen ſchweizeriſchen Augenzeugen 
eine jo traurige, daß man jene Trup— 
pen allgemein mit denjenigen verglich, 
welche Napoleon im Winter 1812 nach 
dem Brande von Moskau aus Ruß— 
land zurückführte. 

Es erſcheint faſt unbegreiflich, daß 
die deutſche Armee des General von 
Werder, welche den Franzoſen in Die- 
ſem gräßlichen Winterfeldzuge gegen⸗ 
über ſtand, ſich fo vortreffi.ch gehal— 
ten hat, um ſo mehr, als Werder ganze 
vier Monate, von Anfang October 70 
bis zum 1. Februar 71 in dieſem 
ſchwierigen Terrain kämpfte, und trotz⸗ 


E al 8 — 


. — 


Burgdorf. 


dem noch im Stande war, mit ſeiner 
geringen Macht den mehr als vierfach 
fo ſtarken Gegner vollſtändig zu ver— 
nichten. Man redet immer von den 
ungeheuren Waffenerfolgen der Deut- 
ſchen bei Wörth, Spichern, den Metzer 
Schlachten, bei Sedan und Paris, von 
den Erfolgen dieſes weitab gelegenen 
Kriegsſchauplatzes imSüdoſten Frank⸗ 
reichs wiſſen die Wenigſten etwas. 
Und doch hat der ganze Krieg von 


70— 71 ſchwerlich eine Einzelthat auf⸗ 
zuweiſen, welche mehr Anforderungen 
an die Hingebung und den Opfermuth 


der deutſchen Truppen ſtellte, als jener 


faſt vier Monate dauernde Winter— 
feldzug in den unwirthlichen Gebieten 
des franzöſiſchen Juragebirges. Wer⸗ 
der war mit ſeinem 14ten Corps, wel⸗ 
ches die badiſche Diviſion und die bei⸗ 
den rheinpreußiſchen und pommerſchen 
Regimenter 30 und 34 umfaßte, und 
Anfang October 23,500 Mann nebſt 
72 Geſchützen zählte, vollſtändig iſolirt. 
Erſt Mitte November traf eine Re⸗ 
ſervediviſion, zum großen Theil aus 
Landwehren beſtehend, bei ihm ein. 
Er verfügte niemals über mehr als 
35,000 Mann, eine Zahl, die aber in 
Folge der beſtändigen Kämpfe und der 
vielen Kranken bald auf 25,000 
Kampffähige heruntergegangen war. 
Ganz ſpät im Januar ſandte man ihm 
das 7te und das 2te Corps zu Hilfe, 
aber dieſe Truppen griffen nicht mehr 
in die Kämpfe ein, ſondern betheilig⸗ 
ten ſich zu einem Theile nur an der 
Abdrängung der, von Werder allein 
geſchlagenen Franzoſen, nach der 
ſchweizeriſchen Grenze. Dabei waren 
Werder's Verbindungen mit Deutſch⸗ 
land wochenlang unterbrochen, denn 
die Berge und Wälder in ſeinem 
Rücken ſchwärmten von Franctireurs 
und kaum der nothwendige Munitions- 
erſatz konnte durchkommen. Werder's 
Truppen mußten wochenlang hungern 
und frieren, viele Nächte mit Gewehr 
im Arm bei 15 Grad Froſt im freien 
Felde verbringen, ungeheure Stra⸗ 
pazen auf den Märſchen erdulden und 
dann noch die dreitägige Schlacht 
an der Liſaine, die einzige Schlacht des 
Kriegs, in welcher die Deutſchen in der 
Vertheidigungsſtellung fochten, ſieg⸗ 
reich durchkämpfen. Jeder Mann die⸗ 
ſer Truppe hat eigentlich das eiſerne 
Kreuz verdient, jeder dieſer Badenſer, 
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Rheinländer und Pommern hat An⸗ 
ſpruch darauf, ein echter Held genannt 
zu werden. Die Armee Bourbaki's 
zählte Mitte Dezember noch 160,000 
Mann, trotzdem hat ſie keinen einzigen 
wirklichen Erfolg gegen dieſe Helden- 
ſchaar aufzuweiſen. Allerdings be— 
ſtand die franzöſiſche Armee zum größ⸗ 
ten Theile aus ſoeben ausgehobenen 
Truppen, auch gegen 18,000 irreguläre 
Garibaldianer waren dabei, aber es 
waren doch 160,000 gegen höchſtens 


25,000 kampffähige Deutſche. Daß 
dieſe Franzoſen ſo entſetzlich ſchlecht 
verpflegt wurden, daß man ſie hungern 
und frieren ließ, obſchon die Verbin- 
dungen mit dem reichen ſüdlichen 
Frankreich offen waren, ijt unbegretf- 
lich. Kein Wunder, daß die armen 
Teufel kampfesmüde wurden und ſich 
zu Tauſenden gefangen nehmen ließen, 
ehe der Reſt, noch über 80,000 Mann, 
die ſchweizeriſche Gaſtfreundſchaft in 
Anſpruch nahm. 


Baſel, Jura, engelbepg. 


Baſel ijt das große Ein- und Aus⸗ 
gangsthor der Schweiz nach Norden 
hin und die meiſten deutſchen Schweiz⸗ 
beſucher halten wohl von hier aus 
ihren Einzug. Leider haben ſie faſt 
alle das Fieber nach den Bergen und 
gar zu wenig ſehen ſie ſich die altehr⸗ 
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Baſel. 


würdige, ſchöne und geſchichtlich ſo 

hochintereſſante Stadt näher an. 
Mächtig iſt Baſel in den letzten Jah⸗ 

ren gewachſen, die Bevölkerungsziffer 


ſtreift ſchon an die 115,000 hinan und 
großartig iſt der Durchgangsverkehr. 
Auf den Bahnhöfen bewegen ſich die 
badiſchen und ſchweizeriſchen Lokomo⸗ 
tiven, aber richtig betrachtet ſind es 
nicht nur die badiſchen und elſäſſiſchen 
Linien, welche hier ausmünden, ſon⸗ 
dern Baſel iſt eigentlich als ein Kno⸗ 


tenpunkt der meiſten europäiſchen 
Bahnen anzuſehen. Durchgehende 


Wagen und Züge nach faſt aller Her- 
ren Länder werden hier vorgeführt. 
Natürlich wurde Baſel von den Rö⸗ 
mern begründet, wurde um das Jahr 
700 Biſchofsſtadt und führt ſeitdem 
den Krummſtab im Wappen, doch iſt 
die Bevölkerung zu mehr als zwei 
Dritteln evangeliſch und zwar iſt ſie 
das mit der beſonderen Betonung in's 
Pietiſtiſche. Hier blüht die Miſſions⸗ 
thätigkeit, wie kaum in Elberfeld-Bar⸗ 
men, aber auch die echte chriſtliche 
Nächſtenliebe blüht hier, wie ſchon das 
ſinnige Denkmal bezeugt, welches man 
in Erinnerung der Straßburger Wat- 
ſen errichtete. Die Baſeler holten 
nämlich aus Straßburg die in Folge 
der Belagerung verwaiſten Kinder 
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zu ſich herüber und ſorgten für die 
Aermſten in ſchönſter Weiſe. An der 
Univerſität (500 Hörer) ſind die 
Theologie Studirenden am zahlreich⸗ 
ſten. Baſel war im Mittelalter und 
in den folgenden Jahrhunderten ein 
Hauptſitz deutſcher Gelehrſamkeit und 
viele bedeutende Männer ſind aus der 
Rheinſtadt hervorgegangen. Auch die 
Kunſt hat früh hier ihre Hütten aufge⸗ 
ſchlagen und ſie bis in die Neuzeit 
(Böcklin) aufrecht erhalten. 

Baſel iſt die reichſte Stadt der 
Schweiz und in dieſem Punkte ſteht ſie 


Rathhaus, Baſel. 


ſogar über Zürich. Dieſer merkwür⸗ 
dige Wohlſtand iſt zum Theil in den 
alteingeſeſſenen Familien ſeit langer 
Zeit begründet, zum größeren Theile 
aber erworben durch den neuzeitlichen 
Aufſchwung der Induſtrien. Beſon⸗ 
ders die Seiden-, ſpeciell die Seiden⸗ 
band -Induſtrie hat in Baſel ihren 
Sitz, aber auch die Metall-, Farben- 
und Papierbranchen haben ſich großar— 
tig entwickelt. Daneben beſitzt Baſel ei⸗ 


nen gewaltigen Handelsverkehr, ein 
wohlverwahrtes Gut aus alter Zeit. 
Dicht bei Baſel, bei dem Dörfchen 
St. Jacob, liegt das ſchweizeriſche 
Thermopylä, wo am 26. Auguſt 1444 
ein Häuflein von 1600 Schweizern ei⸗ 
nem Heere von 20,000 Armagnaken, 
franzöſiſches Räubergeſindel, entge- 
gentrat. Von jenen 1600 entkamen 
nur zwölf, die übrigen wurden ſämmt⸗ 
lich erſchlagen in dem entſetzlichen 
Schlachten und Würgen, als welches 
man jenen Kampf bezeichnen kann. 
Aber neben jenen 1588 todten Schwei⸗ 
zern lagen 5000 erſchlagene Feinde. 
„Dann,“ ſagt der alte Tſchudi, „da 
was keiner nit, er roch ſeinen Tod 
fünffalt. Und hat das Gefecht ge⸗ 
währt den ganzen Tag, daß wohl zu 


bedenken, es ſyg groß Arbeit und 


Noth da gſyn, eh ſoviel handveſter 
tapferer Eidgenoſſen ertödt wurdind.“ 
Aber der Sieg war ein entſcheidender, 
der Feind zog ab und die Schlacht 
zeigte der Welt, die nur Waffen 
reſpektirte, daß über die Tapferkeit der 
Eidgenoſſen keine andere hinausgehe. 
Auf dem Hügel, wo es am heißeſten 
zuging, wächſt ein guter Wein, der den 
Namen „Schweizerblut“ führt und 
vor dem Sommerkaſino vor dem Ae⸗ 
ſchenthor ſteht ein Ehrendenkmal. 

Baſel hat herrliche Kirchen, ſchöne 
Brunnen und viele alte Häuſer, welche 
als Sehenswürdigkeiten gelten kön⸗ 
nen. Auch als Touriſtenſtadt iſt Ba⸗ 
ſel zu rühmen, denn von hier kann 
man, wegen der guten Verbindungen, 
die Ausflüge nach dem benachbarten 
Juragebirge, ſowie nach dem an Na⸗ 
turſchönheiten ſo überreichen ſüdlichen 
Wasgenwalde und nach dem Schwarz⸗ 
walde unternehmen. 

Die Reiſenden, welche von Baſel 
aus die Schweiz betreten, ſehen auf 
ihrer Fahrt nach Luzern einige der 


3 


ſchönſten Strecken des Jura im Fluge. 
Es ſind Landſchaftsbilder ähnlich 
denjenigen, die man von der Schwarz— 
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Tracht im Frickthal, Aargau. 
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waldquerbahn aus erblickt, oder wie 
ſie die ſüdlichen Strecken des Wasgen⸗ 
waldes darbieten. Namentlich die 
Gegend unmittelbar vor der Durch— 
fahrt durch den Hauenſtein - Tunnel 
bei Olten iſt von überwältigender 
Schönheit. Der berühmteſte Theil 
des ſchweizeriſchen Nordjura eröffnet 
ſich jedoch im Münſterthal, bei Dels— 
berg. Hier gibt es Scenerien, welche 
die herrlichſten Vorbilder für Theater⸗ 
decorationen der Wolfsſchlucht und 
der Walpurgisnacht abgeben würden, 
tiefeingeſchnittene, felsumrahmte Thä⸗ 
ler, merkwürdige Engſchluchten, von 
denen man glauben könnte, ſie ſeien 
durch Sprengungen entſtanden. Eine 
typiſche Juralandſchaft entfaltet ſich 
namentlich bei dem alten lieben Neſt 
Waldenburg, wo nicht weniger als acht 


waldige Thäler ausmünden. Darü⸗ 
ber thront der Pascwang, ein Aus— 
ſichtsberg erſten Ranges. 0 
Dort wo der Jura ſich gegen den 
Rhein zu abflacht, wo die Reuß und 
die Limmat ſich mit der Aare vereini— 
gen, welche dann bald in gewaltigem 
Schwall dem Vater Rhein zuſtrömt 
und ihn erſt groß macht, liegt das alte 
Städtchen Brugg, von wo aus wir auf 
einem vortrefflichen Promenadenwege 
zu der epheuumrankten Ruine der 
Habsburg, des Stammſitzes des öſter— 
reichiſchen Kaiſerhauſes, gelangen. 
Nur der mächtige viereckige Thurm mit 
den anſtoßenden Gebäulichkeiten 
ſind noch vorhanden, doch war die 
Burg in der Vorzeit weit größer und 
mächtiger. Von der Zinne des Thur— 
mes blicken wir in ein blühendes ſchö— 
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Tracht im Canton Aargau. 


nes Land, auf die Stadt Brugg und 
auf die ehemalige Clariſſen -Abtei 
Königsfelden, welche an der Stätte 


oo yng ee 


begründet wurde, an welcher Albrecht 


von Oeſterreich, im Jahre 1308, durch 


den Herzog Johann von Schwaben 
(Parricida) ermordet wurde. Das 
alte Kloſtergemäuer iſt neu hergerich— 
tet und in eine Heilanſtalt für Gei⸗ 
ſteskranke umgewandelt worden. Die 
Burg ſelbſt iſt jetzt Staatseigenthum 
des Cantons Aargau. Von Seiten 
Oeſterreichs iſt verſchiedentlich der 
Verſuch gemacht worden, dieſen 
Stammſitz für das Haus Habsburg 
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zurückzuerwerben, jedoch das Volk des 
Cantons wollte von einem ſolchen 
Handel nichts wiſſen. 

Olten kennt faſt jeder Deutſche, 
der die Schweiz beſucht hat. Hier iſt 
der wichtigſte Eiſenbahnknotenpunkt, 
wo ſich die Linien nach allen großen 
Städten der Nordſchweiz kreuzen, nach 
Baſel und nach Zürich, nach Bern und 
nach Luzern. Die Stadt blüht in 
Folge dieſes regen Eiſenbahnverkehrs 
in ſchöner Weiſe auf, eine aufſtrebende 
Induſtrie hat ſich in dem einſt ſo ſtillen 
Orte eingeniſtet. Verfolgen wir die 


nach Luzern führende Bahnlinie, ſo 
berühren wir das freundliche Städt— 
chen Zofingen, das alterthümliche 
Surſee und endlich das thurmum— 
ringte Sempach am gleichnamigen 
See, die Winkelried-Stadt. — Al⸗ 
lerdings iſt die Sage von Arnold 
Winkelried, der ſich bei Sempach in 
die Speere der Feinde ſtürzte und der 
Freiheit eine Gaſſe bahnte, von den 


Geſchichtsforſchern noch ſtärker bemän⸗ 
gelt worden, 


als die Tellſage. Erſt 
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Waldenburg, typiſche Juralandſchaft. 


neunzig Jahre nach der Schlacht bei 
Sempach wird Winkelried's Helden⸗ 
that in den Chroniken erwähnt, aber 
man ſchrieb in der damaligen Zeit noch 
keine Zeitungen, und die etwas frü⸗ 


here oder ſpätere Vermeldung der 
That iſt doch kein Grund, dieſelbe in 
Zweifel zu ziehen. Wer kann ſagen, 
ob nicht frühere Chroniken, welche 
Winkelried's Heldenruhm verkündeten, 
verloren gegangen ſind? Jedenfalls 
läßt ſich das Schweizervolk ebenſo we⸗ 
nig ſeinen Winkelried nehmen, als ſei⸗ 
nen großen Nationalhelden Wilhelm 
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Tell. — Bei Sempach wurde Her— 

zog Leopold von Oeſterreich am 9. 

Juli 1386 von den Eidgenoſſen auf's 

Haupt geſchlagen. Der Herzog fiel 

hier mit 263 ſeiner Ritter. 
* * * 

Das Land, welches die Aare in 
weitem Bogen nach Weſten ausholend 
durchfließt, iſt weſentlich ein Gebiet 
der Voralpen. Es vertheilt ſich auf 
die Cantone Bern, Luzern und zum 
Theil noch auf Aargau, und ſein Mit⸗ 
telpunkt wird gebildet von dem ſchö— 
nen Emmenthal, der Heimath des 
Schweizerkäſes. Freilich, die Käſefa⸗ 
brikation wird in der ganzen Schweiz 
und in den benachbarten Alpenländern 
betrieben, und ſogar in den Südvoge— 
ſen wird ein Käſe bereitet, welcher 
dem echten Emmenthaler kaum an 
Güte nachſteht, aber nirgends ſo wie 
im Emmenthal bildet die Käſerei die 
Hauptinduſtrie der Bevölkerung. Die 
Landſchaft ijt ein prächtiges Hü— 
gel⸗ und Bergland mit ſtattlichen 
Wäldern und wundervollen Wieſen. 


Die alte Habsburg. 


Der Hauptkäſeort iſt Langnau, der 
Börſenplatz für den Emmenthaler 
Käſehandel. Es iſt ein ſtädtiſch gebau⸗ 
tes, weit ausgedehntes Dorf mit ge- 
gen 8000 Einwohnern. Hier wohnt 
ein ſtämmiger, kraftvoller Bauern- 


ſchlag, deſſen Söhne meiſtens weitge— 
reiſte Leute ſind, denn ſie verdingen 
ſich gern als Schweizer auf die großen 
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Rittergüter Norddeutſchlands und bis 
nach Holland und Dänemark hinein, 
um die in der ſchönen Heimath erlernte 
Kunſt der Käſerei als Lehrmeiſter 
weiter zu verbreiten. Aber ſie bleiben 
nicht in der Ferne; nach einigen Jah⸗ 
ren glauben fie im Geiſte „das Alp⸗ 
horn wieder klingen zu hören, das ſie 
von hinnen ruft.“ Wer ſeine Freude 
an ſchönen ſtattlichen Bauerngehöften 
hat, wo Blumen die blankgeputzten 
Fenſterſcheiben zieren, wo mächtige 
Holzgallerien das oft rieſenhaft große 
braune Haus umziehen, wo der alte 
Birnbaum vor der Front in vielen Ab— 
zweigungen kunſtvoll ſo gezogen iſt, 
daß man vom Holzbau vor all' der 
grünen Pracht faſt gar nichts mehr 
ſieht, der komme hierher. Traulich 
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und freundlich zugleich ſchauen dieſe 
Häuſer aus, denen man es anſieht, 
daß der Geiſt der Arbeit darin wohnt. 
Aber dieſe Bilder trifft man nicht nur 
im Emmenthal, ſie erfreuen uns im 
ganzen Alpenvorlande, von Langnau 
über Lützelfluh bis nach Burgdorf 
hin und drüber hinaus, bei Trackſel⸗ 
wald, Summiswald, Waſen und 
Huttwil, Herzogenbuchfee und Lan— 
genthal und Aarwangen. Wer wollte 
alle die lieben Neſter aufzählen! Der 
Hauptberg der Gegend, das iſt der 
Napf, 1406 Meter hoch, dann der 
Ahorn und der Fritzenberg. Schön 
iſt's hier, wunderſchön. Von den Ho- 


ae 
hen überſchaut man die Hochalpen, zu⸗ 


weilen die ganze Kette der Berner 
Rieſen, das Hügelland ſelbſt aber 
birgt das köſtlichſte Weideland, be— 
völkert von den zahlreichen Heerden 
brauner Kühe. 

Das Leben des Senns iſt arbeits- 
reich und anſtrengend. Kräfte gehören 
dazu, um die Rieſenlaiber der Käſe, 
die oft bis an die 300 Pfund wiegen. 


tragen. 


zu hantiren. In der Schweiz liegt die 
Bewirthſchaftung der Alp und der 
Sennhütte faſt ausſchließlich in den 
Händen der Männer. Da ſind die 
Hirten (die Chüer oder Rinderer, oder 
die Geisler, wenn ſie Ziegenheerden 
beaufſichtigen), da iſt der Senn, der 
Käſebereiter, welcher noch einen Gehil⸗ 
fen, den Zuſenn, hat. Die Kühe wer⸗ 
den nur in den heißeſten Tagesſtunden 
und beim Melken in den Ställen ge⸗ 
halten, bleiben aber während des gan- 
zen Sommers, auch über Nacht, im 
Freien. Die Alp iſt in der Regel in 
drei Staffeln eingetheilt, auf deren 
mittlerer die Hütte liegt. Weidet das 
Vieh auf der oberen oder unteren 
Staffel, ſo wird es dort gemolken und 
die Milch in großen kiepenförmi⸗ 
gen Holzgefäßen nach der Hütte ge⸗ 


* * * 


Wir hen nochmals nach Luzern 
zurück, um von dort aus einen Ausflug 
zu unternehmen in eines der lieblich⸗ 
ſten und ſchönſten Alpenthäler. Es 
iſt dasjenige von Engelberg, von 
Luzern aus in drei Stunden bequem 
zu erreichen. Das Schiff bringt uns 
über den ſüdweſtlichen Ausläufer des 
Vierwaldſtätter-Sees nach Stans⸗ 
Staad und von dort führt jetzt eine 
elektriſche Bahn nach Engelberg. Die 
Fahrt durch das Anfangs prächtig an⸗ 
gebaute, dann in eine wilde Gebirgs⸗ 
ſchlucht auslaufende Thal, iſt eine der 
ſchönſten, welche man unternehmen 
kann. An Stans, dem Hauptflecken 
des Halbcantons Nidwalden, einer 
reizenden Kleinſtadt, geht die Fahrt 
vorüber. Dort befinden wir uns am 
Fuße des Stanſer Horns, eines mit 
dem Rigi wetteifernden Ausſichtsber⸗ 
ges, zu deſſen ſtolzer Höhe (1900 Me⸗ 
ter) eine Drahtſeilbahn in recht ſtei⸗ 
lem, aber ſicherem Anſtiege hinauf⸗ 


Se ate 


führt. Nervöſen Menſchen iſt dieſe 
Bahn nicht beſonders anzurathen. 
Auch das Buochſer Horn iſt von 
Stans aus in drei Stunden zu erſtei— 
gen. Die größte Sehenswürdigkeit 
von Stans ijt das herrliche Winkel- 
ried Denkmal, welches ſich hier er— 
hebt. — Eine Tell = Erinnerung wird 
in einer der nächſten Stationen der 
Bahn wachgerufen, in Wolfenſchießen. 
Hier hat angeblich Konrad Baumgar— 
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Hab' ich, o Lefer, nicht erſonner 
Es iſt des Alpenthales Seele, 
Die hier von ſelbſt Geſtalt gewonnen.“ 
Engelberg iſt ein Hochthal (1019 
Meter hoch), welches ungefähr 2½ 
Stunden lang und eine halbe Stunde 
breit iſt. Es iſt zum größten Theil 
eine ebene, von grünen Matten be- 
deckte Fläche, umringt von Hochbergen, 
unter denen der Titlis, 3239 Meter, 
der höchſt iſt. Dazu treten das große 
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Engelberg; rechts Titlis, links Hahnen. 


ten im Jahre 1307 dem Junker Wol- 
fenſchießen mit einer Axt „das Bad 
geſegnet“ (Schiller's Tell, I. Akt). 
Der größte ſchweizeriſche Dich— 
ter Conrad Ferdinand Meyer hat En⸗ 
gelberg durch eine ſeiner herrlichen 
Dichtungen gefeiert. Dieſer umfang⸗ 
reichen poetiſchen Darſtellung hat 
Meyer folgendes Vorwort gegeben: 
„Ein ſonnbeglänztes Alpenthal, 
Durchſtreift in meiner Jugendzeit, 

Stieg vor mir auf mit einem Mal 

In ſeiner herben Lieblichkeit, 

Mit ſeinem Himmel, tief und rein, 

Um düſtres, ſchroffes Felsgeſtein, 

Mit ſeinen hellen Waſſerſtürzen 
Ich athmete die Kräuterwürzen! 
Was ohne Kunſt ich dir erzähle, 


und kleine Spannort, der Ochſenkopf, 
Wendenſtock, alles Berge über 3000 
Meter, der Hahnen, Engelberger Roth- 
ſtock, Arnitobel u. ſ. w., welche bis 
2800 Meter erreichen. Der Titlis, ei⸗ 
ner der ſchönſten Schweizerberge, 
ſtets kenntlich an der gewaltigen 
Schneehaube, ſteigt unmittelbar aus 
dem Engelberger Hochthale empor. In 
furchtbarer Steilheit ſenken ſich ſeine 
Wände in das Thal hinab. Aber die 
meiſten der Höhen, welche dieſes ge— 
ſegnete Thal umkränzen, ſind weniger 
ſteil anſteigend, Wälder und Matten 
bedecken ihre gelinde geneigten Hänge, 
prächtige Bauerngehöfte liegen überall 
zerſtreut auf der halben Höhe der 
Berge. Die Alpwirthſchaft wird hier 
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in echt ſchweizeriſcher Weiſe betrieben. 
Ein Frühlingstag in Engelberg, wenn 
die Wieſen mit Blumen bedeckt ſind, 


Ein Engelberger Mädel. 
die Matten von wegen der üppigen 


Blumenflora nur noch einen grünen 
Untergrund zeigen, ſonſt aber in allen 
Farben prangen, gewährt unvergeßli⸗ 
che Eindrücke. Schöne Wege kreuzen 
das weitgeſtreckte Thal und führen zu 
prächtigen Ausſichtspunkten in der 
Höhe. Man kann wochenlang hier 
herumbummeln und doch täglich ein 
neues Ausflugsziel ſich ſtecken. 

Wer den einfachen Naturgenuß 
liebt, das Spazierengehen in köſtlicher 
Bergluft, ohne große Anſtrengungen 
ſich auferlegen zu wollen, der kommt 
hier in Engelberg vortrefflich auf ſeine 
Rechnung. Ebenfalls derjenige, wel⸗ 
cher leicht ee Hochtouren unternehmen 


will. Trotz der ſteilen Wände, mit 
welchen der Titlis droht, iſt dieſer 
wundervolle Hochberg doch ein ganz 
zahmer Geſelle, wenn man ihn von der 
1790 Meter hoch gelegenen Trübſeealp 
aus (wo ſich ein gutes Hotel befindet), 
begeht. In vier bis fünf Stunden 
läßt ſich dann der Rieſe bewältigen. 
Bis zur Trübſeealp kann man ſogar 
reiten. Die Titlis -Ausſicht ijt eine 
der ſchönſten der Schweiz. Wer den 
Titlis beſteigen will, bricht am Nach⸗ 
mittage von Engelberg auf, wandert 
durch herrlichenWald auf ſchönemPro⸗ 
menadenwege ſanft anſteigend in drei⸗ 
viertel Stunden zur Gerſchnialp und 
gelangt hier auf eine von den Abſtür⸗ 
zen des Titlis und anderer Hochberge 
umrahmte Hochfläche. Dann geht es 
in ſteilen Serpentinen in knapp zwei 
Stunden die ſogenannte Pfaffenwand 
hinauf zum Hotel Heß am Trübſee. 
(Dieſes faſt fo hoch wie Rigikulm ge- 
legene Hotel eignet ſich auch vortrefflich 
zu längerem Aufenthalt in der Höhen⸗ 
luft.) Am andern Morgen um zwei 
Uhr beginnt der Anſtieg zum Titlis 
bei Laternenſchein. Nach zwei Stun⸗ 


Spannörter Berge bei Engelberg. 


den iſt der Laubergrat überwunden 
und man ſteht 2448 Meter hoch. Nach 
weiteren drei Stunden kann man den 
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Gipfel des Titlis ziemlich leicht errei— 
chen. Der frühe Aufbruch iſt noth— 
wendig, da man ſonſt beim Rückwege 
auf weichen Schnee gelangt und tief 
einſinken könnte. — Die Beſteigung 
des Spannörter iſt weit ſchwieriger 
und längſt nicht ſo dankbar, wie die 
Titlis = Tour. 

Das Dorf Engelberg (2000 Einw.) 
iſt eine große Hotelcolonie geworden. 
Es gibt dort vierſtöckige Hotelkaſernen 
mit allem Klimbim der Großſtadt, 
und es gibt gemüthliche, ſchöne, alte 
Schweizerhotels (wie z. B. den „En⸗ 
gel“), wo man vortrefflich aufgehoben 
iſt, ohne große Koſten. Es gibt auch 
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Spich, Sug, 
„Als ein Kind bin ich mit friſchen Wan⸗ 


. gen 
Durch die Thore Zürichs noch gegangen, 
Sie zerbrach den Bann und wuchs und 

baute, 
Sich verjüngend, während ich ergraute. 


Sie zerſchlug des Walles ſtarre Hülle 
Und entrollte ſich in Lebensfülle, 

Und auf immer ungeſtümer'm Flügel 
Krönte ſie mit Zinnen rings die Hügel. 


Doch aus reicher m Rahmen und Gefüge 
Sprechen immer noch die lieben Züge — 
Freundlich dämmert fort im Traum der 
a Dichtung, 
Was gejunfen ijt für Raum und Lich- 
tung. 


Limmat überbrückte ſich aufs Neue, 
Aber fluthet noch in tiefer Bläue, 
Und mit ihren ſelig reinen Stirnen 
Strahlen droben dort dieſelben Firnen. 


Menſchenſtunde gleicht dem Augenblicke, 

Städte haben längere Geſchicke, 

Haben Genien, die mit ihnen leben, 

Und in immer weitern Kreiſen ſchweben.“ 
Konrad Ferd. Meyer. 


famoſe Kneipen in Engelberg, ſo die 
berühmte „Bierlialp“ mitten im Dor⸗ 
fe. — Ich habe mich ſelten ſo wohl 
und ſo gut aufgehoben gefühlt, als 
während der Woche, welche ich in En— 
gelberg verbrachte. Das Dorf iſt aus 
dem großen Kloſter erwachſen, deſſen 
mächtige Baulichkeiten und ſehenswür— 
dige alte Kirche ſofort das Auge feſ— 
ſeln. Dieſe Kloſterſiedelung iſt eine 
der älteſten und berühmteſten der 
Schweiz. 

Auch der hier noch allgemein ge— 
tragenen Volkstracht der Bauern kann 
man ſich erfreuen. Unſere Bildchen 
erklären das zur Genüge. 


Schaffhausen. 


Zürich iſt die einzige wirkliche 
Großſtadt der Schweiz, bei aller Aner— 
kennung der Vorzüge Baſels und 
Genfs muß es doch betont werden, daß 
beide in ihrem ganzen Zuſchnitt nur 


Landesmuſeum, Zürich. 


Mittelſtädte ſind und daß unter den 
Schweizer Städten nur Zürich ein 
wirklich großſtädtiſches Getriebe dar— 
bietet. Die Stadt zählt jetzt wohl 


175,000 Einwohner und iſt in raſchem 
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Wachsthum begriffen. Sie liegt am 
Nordende des gleichnamigen Sees, dort 
wo die Limmat denſelben verläßt. Zu 
beiden Seiten des ſchönen hellblauen 
Fluſſes baut ſich die Stadt auf. Zü— 
rich iſt im Weſentlichen eine moderne 
Stadt, doch hat ſich der Kern noch ein 
alterthümliches Gepräge bewahrt. Das 
Großmünſter am rechten, St. Peter 
und Frauenmünſter am linken Lim⸗ 
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ganz umklammert haben. Dieſe Vil⸗ 
lenvorſtädte ſind eine ganz beſonders 
hervorragende Sehenswürdigkeit Zü⸗ 
richs. Aber auch die beiden Höhen, 
welche das Thal, in welchem ſich Zürich 
vornehmlich ausbreitet, umgeben, der 
ſanft anſteigende Zürichberg und die 
ſtolze Kuppe des Uetli, ſind von dieſen 
Ausſtrahlungen der Stadt berührt 
worden und namentlich das gelehrte 
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Zürich und Züricher See. 


matufer ſind prächtige Schauſtücke aus 
alter Zeit, dazu das ſtolze Rathhaus 
und manche der alten Zunfthäuſer und 
auch viele Bürgerhäuſer erzählen uns, 
daß die Blüthe der Stadt doch nicht 
nur neueren Datums iſt, ſondern daß 
wir uns hier in einem Sitze alter Kul⸗ 
tur befinden, in einer Stadt, welche in 
der Schweizer Geſchichte ſtets eine füh⸗ 
rende Rolle geſpielt hat. Das moderne 
Zürich hat ſich in großartiger Weiſe 
am Seegeſtade entwickelt, und bald 
werden die Ausſtrahlungen von Zürich 
in Geſtalt von reizenden Vorſtädten 
die eine Längsſeite des Sees wohl 


Viertel von Zürich, die Studenten- 
ſtadt, liegt ſchon ſo hoch, daß in faſt 
jedes Fenſter die Hochberge der Alpen, 
Glärniſch und Tödi, Briſtenſtock und 
Windgälle, Clariden, Uri⸗Rothſtock 
und Titlis, ſowie natürlich auch Rigi 
und Pilatus hineinleuchten. 

Zürich iſt die größte Induſtrieſtadt 
der Schweiz und ſeine Seidenfabrika⸗ 
tion kann ſich getroſt neben Lyon und 
Krefeld ſtellen. Dazu kommt eine 
mächtige Eiſeninduſtrie und ein auf 
faſt allen Gebieten thätiges, mächtig 
entwickeltes Kunſthandwerk. Hier iſt 
der Mittelpunkt des ſchweizeriſchen 


Sey a 


Geldverkehrs, das Bankweſen der 
Stadt iſt ſolide begründet und greift 
mächtig ein in den internationalen 


Uetliberg. 
Geldmarkt. Die Eiſenbahnverbindun— 


gen ſind die beſten. Zürich iſt der 
große Verkehrs - Mittelpunkt der 
Schweiz, wo alle Bahnen zuſammen⸗ 
laufen. Die Hochſchulen Zürichs ha- 
ben einen Weltruf. Das Polytechni- 
kum iſt vorbildlich geweſen für die An⸗ 
lage ähnlicher Bildungsſtätten in an⸗ 
deren Ländern. Zürich könnte man 
das deutſch-ſchweizeriſche Athen nen⸗ 
nen, denn es iſt wahrlich die Hochburg 
deutſcher Wiſſenſchaft und Kunſt in 
der Schweiz. Daß die Vaterſtadt 
Peſtalozzi's die vortrefflichſten Volks⸗ 
ſchulen beſitzt, bedarf keiner Erwäh⸗ 
nung. Denn die Züricher ſind den 
Pfaden ihres größten Sohnes würdig 
gefolgt. In keiner Stadt der Welt 
werden verhältnißmäßig größere Auf⸗ 
wendungen für Schulzwecke gemacht. 
Alle Schulen ſind frei, bis zum 15. 
Jahre werden den Schülern auch die 
Lehrmittel frei geliefert, die Univer⸗ 
ſität ſteht beiden Geſchlechtern offen. — 
Das muſikaliſche Leben iſt ſehr ſtark 
entwickelt, Richard Wagner hat hier 
lange als Flüchtling gelebt und ſein 
Einfluß iſt ein mächtiger geweſen. Die 
Züricher Tonhalle iſt einer der herr⸗ 


lichſten Concertſäle der Welt. Auch 
das Theater und die deutſche Oper 
werden ſehr gepflegt. — Alles in 
Allem, Zürich iſt die Stadt, welche 
einem fortſchrittlich geſinnten Kunſt— 
freunde faſt alles das bietet, was deut— 
ſche Reſidenzſtädte, mit Ausnahme 
Berlins, Dresdens und Münchens, auf 
dieſen Gebieten leiſten. Dabei braucht 
man in Zürich das Wort nicht auf die 
Goldwage zu legen, kann ſich in politi— 
ſchen Dingen frei äußern und hat kei— 
ne Rückſichten auf betitelte Zeitgenoſſen 
zu nehmen. 

Zürich hat ſtets eine ſtarke An⸗ 
ziehungskraft auf deutſche Einwande— 
rer geäußert. Reichsdeutſche findet 
man hier in großer Zahl und in allen 
Lebensſtellungen. Viele erwerben das 
ſchweizeriſche Bürgerrecht, verheirathen 
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Rathhaus in Zürich. 
ſich mit Schweizerinnen und bleiben 


dauernd hier. Ein anſehnlicher Theil 
der Bevölkerung ſchweizeriſcher Groß— 
ſtädte beſteht aus deutſchen Einwan⸗ 
derern und deren Nachkommen. 
Zürich beſitzt das großartigſte Mu— 
ſeum der Schweiz, untergebracht in 
einem prachtvollen Neubau, das ſchwei— 
zeriſche Landesmuſeum. Hier kann 
man Tage verbringen der lehrreichſten 
Unterweiſung. Namentlich die hiſto— 
riſchen Abtheilungen bieten ungeheuer 
viel. Von der Zeit der Bewohner der 
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Pfahlbauten bis in die Gegenwart iſt 
jeder Zeitraum der ſchweizeriſchen Ge⸗ 
ſchichte in dieſen reichen Sammlungen 
vertreten. — Zürich iſt die Stadt 
Zwingli's. Von hier aus zog der Re- 
formator gen Kappel, um für den 
Glauben, den er lehrte, zu kämpfen. 
Er fiel unter den Streichen ſeiner 
Landsleute. 

Eine herrliche Ausſichtswarte beſitzt 
Zürich in ſeinem Uetliberce, zu dem 
eine Bergbahn hinauf führt. Das Al- 


Obſtſorten gepflegt werden. Da liegen 
Thalwil und Horgen, Meilen, Wä⸗ 
densweil, Rapperswyl und Richters⸗ 
wyl, alles Ortſchaften, welche nach und 
nach den Charakter von Züricher Vor⸗ 
orten annehmen. Aus Rapperswyl 
haben die »ablreichen polniſchen Emi⸗ 
granten eine Art von national-polni- 
ſchem Heiligthum gemacht. 

Der Canton Zug iſt der kleinſte der 
Schweiz. Er zählt kaum mehr als 
25,000 Einwohner. Aber es iſt ein 


Rapperswil. 


penpanorama iſt ein überaus ſchönes. 
So hat Zürich auch die Alpen direkt 
vor der Thür. — Der Weltumſegler 
Horme hatte wahrlich recht mit ſeinem 
Ausſpruch: „Ich habe mich immer 
auf's Neue überzeugt, daß von der 
Welt der ſchönſte Theil Europa, von 
Europa das glücklichſte Land die 
Schweiz, und von der Schweiz für den 
gebildeten Mann der angenehmſte Auf- 
enthalt Zürich iſt.“ 

Der Zürcher See ijt von einem Ge⸗ 
ſtade umrahmt, deſſen Lieblichkeit und 
Anmuth man nicht ſchildern kann. 


Ortſchaft reiht ſich an Ortſchaft, das 


ſanft anſteigende Land dahinter iſt ein 
Garten, wo die Rebe und die beſten 


herrliches Fleckchen Erde. Der ganze 
Canton ein blühender Obſtgarten. Der 
kleine See am Fuße des Rigi iſt ein 
reizendes Idyll. Aber er hat eine 
traurige Geſchichte. Oft ſind Theile 
ſeines Geländes verſunken mit großen 
Verluſten an Menſchen und Eigen⸗ 
thum. Zuletzt am 5. Juli 1887, als 
eine blühende Vorſtadt mit 38 Häu⸗ 
ſern in den Wellen verſank. Die Stadt 
Zug (6500 Einwohner) hat in ihrem 
Innern das Mittelalter vortrefflich 
bewahrt. Es iſt wohl die maleriſchſte 
Kleinſtadt der Schweiz. Man denkt 
an Nürnberg. oder an Rothenburg ob 
der Tauber. Alte graue Mauern und 
ſeltſame Thürme, ein Rathhaus, das 
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Die Alterthumsfreunde zum Entzücken 
bringt, ein Dutzend Kirchen und Ka— 
pellchen, rauſchende alte Baume. — 
Dicht bei Zug liegt Morgarten, 
die Scene des erſten großen Sieges des 
Schweizervolkes über Leopold von 
Oeſterreich. Der Uebermüthige hatte 
die freien Bauern zerſchmettern wollen, 
aber er wurde ſelbſt mit ſeinem ganzen 
ſtolzen Heere zerſchmettert am 16. No⸗ 
vember 1315. Die ſchweizeriſche „Ar⸗ 
tillerie“, welche mit Felsblöcken ſchoß, 
beſtand aus fünfzig Helden, die ſchwe⸗ 
ren Steine ſauſten den Berg hinab 
mitten unter das glänzende Ritterheer 
und in Folge der dadurch angerichteten 
Verwirrung gelang ein raſch ausge— 
führter Flankenangriff der Speerträ⸗ 


ger und der mit Keule und Schwert 

kämpfenden Schweizer. Und das ſtolze 

Banner Habsburgs fant in den Staub. 
* os * 


Winterthur ijt gleichſam eine Zwil⸗ 
lingsſtadt Zürichs, nur eine halbe Ei⸗ 


ſenbahnſtunde davon entfernt. Aller- 
dings zählt Winterthur nur etwa 
25,000 Einwohner. aber derſelbe Geiſt 
der Betriebſamkeit und bürgerlichen 
Tüchtigkeit regt ſich hier, wie in der 


. ee SS 4 
— e eee 
3 Dr es D BI 2 
PPP me — i 1 8 
mn" coterie e Be NT TL A 
pani 0 0 od ö 5 NA D 2 Tf 7 . sh ZN 
1 NN „d 
{ Th 1 il 5 2 ie 835 : ve i, ify ye oe 
afl. oe 5 : — * 2 2 N LAS ; 2 
1 ets WA wh , 
2 — Vi. we 


13 2 Z 5 5 F = 2 iy 2 2 — U ? = 2 
EEE eee 
Stadthaus in Winterthur. 


großen Schweſterſtadt. Großartig iſt 
die Induſtrie hier vertreten, die Stadt 
führt den Beinamen das ſchweizeriſche 
Eſſen. Die Hauptinduſtrie bildet der 
Maſchinenbau. — Die Stadt birgt in 
ſeinem Rathhauſe eines der ſchönſten 
Gebäude der Schweiz. Der Baumei⸗ 
ſter war Gottfried Semper, der Mei— 
ſter des griechiſch-römiſchen Bauſtils. 
* * Oe 


Wir fahren über das aufſtrebende 
Frauenfeld nach Romanshorn am Bo- 


denſee, bon wo uns der Dampferver— 


kehr nach allen den badiſch - bairiſch⸗ 
ſchwäbiſch = sſterreichiſchen Städten 
am jenſeitigen Ufer führt. 

Zwar iſt unſer See etwas kleiner, 
als der Genfer, aber die ganze zu 1500 
Millionen angenommene Bevölkerung 


der Erde könnte auf ſeiner zugefrore— 


nen Fläche ſtehen (wenn das Eis hal— 
ten würde). Heute intereſſiren uns 
nur die ſchweizeriſchen Ufer, welche 
den jenſeitigen an Bedeutung ſehr 
nachſtehen. Rorſchach und Arbon, 
Romanshorn und Keßwil, Gottlieben, 
Steckborn und Stein ſind ja nicht zu 
vergleichen mit Bregenz und Lindau, 
mit Friedrichshafen und vor allem 


3 


nicht mit dem herrlichen Konſtanz. 
Die ſchweizeriſche Städteentwickelung 
dieſer Gegend hat ſich etwas abſeits 
von dem großen Becken vollzogen und 
St. Gallen und Schaffhauſen gehören 
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Brauttracht, 


Schaffhauſen. Zürich. 
wohl dem Bodenſeegebiete, nicht aber 
dem See ſelber an. 

Wie fehr hat der neuzeitliche Ver⸗ 
kehr die ſchweizeriſchen Uferſtädte des 
Bodenſees verändert. Rorſchach, wo 
die Pfahlbautenmenſchen vor Jahr- 
tauſenden eine große Siedelung hat- 
ten, wo noch viele alterthümliche 


Schlöſſer und Burgen die Hügel be- 


kränzen, iſt innerhalb der letzten 50 
Jahre eine blühende Verkehrs- und 
Fremdenſtadt geworden. Im Schloſſe 
zu Arbon hauſt jetzt eine Bandfabrik, 
das ehemalige Fiſcherdorf Romans— 
horn wird ein betriebſames Städtchen 
und iſt der Hauptſitz der Moſtinduſtrie. 
Man nennt den Ort ſcherzhaft die 
Hauptſtadt von „Moſtindien“. Die 
ganze Gegend iſt nämlich ein einziger 
blühender Obſtgarten. Rieſige Maſſen 
Aepfel und Birnen gehen in Schiffs- 
ladungen hinüber nach der ſchwäbiſchen 
Küſte, wo ſie von dem allzeit durſten⸗ 
den Schwabenvolke, das noch ein gro— 
ßer Verehrer des „Wirthes wunder— 


mild“ iſt, zu wohlſchmeckendem Moſt 
verarbeitet werden. Auch die Fiſcher 
der Gegend ſind zum Theile Kaufherren 
geworden, denn für den Hering des 
Bodenſees, den Blaufelchen, hat ſich 
nach Erweiterung der Transportbedin⸗ 
gungen in ganz Süddeutſchland ein 
großes Abſatzgebiet erſchloſſen, und 
auch die Hechte, Brachſen, Welſe und 
Lachsforellen des Sees ſchmecken den 
Nachbarvölkern vortrefflich. 

Wir ſind hier im Canton Thurgau, 
in einem luſtigen Lande, wo faſt ſtets 
die Moſtſchänke neben der Kirche ſteht, 
wo Frohſinn und Gemüthlichkeit ihre 
Zelte aufgeſchlagen haben und wo ſich 
die verwandten Seelen aus dem benach⸗ 
barten badiſchen und ſchwäbiſchen 


Lande gern mit den ſchweizeriſchen 
Vettern zuſammenfinden. 


Reizende 
Städtlein und Dörfchen liegen am 
Seeufer. Keßwil und Güttingen, 
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Schloß Gottlieben. 


Altnau, Münſterlingen, Bottikofen, 
alle ſchauen die freundlichen Neſter aus 
blühenden Obſtbäumen heraus. Je 
näher wir dem Nordende des Sees 
kommen, deſto mehr verbrüdern ſich 
Helvetia und Germania, da grüßen 
ſchon die ehrwürdigen Thürme und 
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Bauten des ſchönen Konſtanz und un— 
mittelbar vor ſeinen Thoren ſingt man 
das ſchöne Schweizerlied: 

„In Glarus und in Appenzell, 

Und dort, wo ſchlummert Wilhelm Tell, 
Und in Graubündens tiefem Schnee, 
Am Rhoneſtrom, am Walenſee, 

Und von der Jungfrau Rieſendom, 

Am Aarfluß und am Limmatſtrom 
Weht 1 unſre Fahne weiß und roth, 

Der Schweizer liebt ſie bis in Tod.“ 


Und wenn die Konſtanzer ihren 
Nachmittagsausflug nach ihrem 
ſchweizeriſchen Vorſtädtchen Gottlie⸗ 
ben machen, ſo ſingen ſie gern das Lied 
mit, wie denn auch die Schweizer mit 
einſtimmen in die Wacht am Rhein. 
Hier weiß man nicht, was Grenze be⸗ 
deutet, wohl aber, daß man eines 
Stammes iſt und daß Deutſche und 
Schweizer zuſammengehören. Gemein⸗ 
ſame Geſchichte hat die Gegend jahr— 
hundertelang verbunden, und das ale— 
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Madchen aus dem Canton Thurgau. 


manniſche Blut iſt dicker, als das 
Waſſer mancher allzueifrigen und all— 
zumißtrauiſchen Herrſchaften in Bern 


und in Baſel und anderswo, welche 
immer gleich deutſche Angriffspläne 
wittern, wenn ein ſchweizeriſcher Pro— 


chaffhauſen und der Nunoth. 


feſſor betont, daß deutſche Kulturarbeit 
in der Schweiz ſo vortrefflich wirkt, 
oder wenn die Deutſchen an ihrer 


Gl 


Grenze bei Baſel einige Schanzen 
bauen, um ſich dagegen zu ſchützen, 
daß die Franzoſen einen Spaziergang 
durch ſchweizeriſches Gebiet nach Süd— 
deutſchland hinein unternehmen könn- 
ten. Die Entrüſtung über den Schan— 
zenbau war kindiſch, denn daß Deutſch— 
land die ſchweizeriſche Neutralität re— 
ſpektiren will, hat es dadurch bewieſen, 
daß es am Nordufer des Rheins eine 
Eiſenbahn gebaut hat, welche im 
Kriegsfalle Truppen aus Süddeutſch— 
land raſch in die Vogeſen werfen ſoll. 
Nun geht aber längſt eine ſchweizeri⸗ 
ſche Bahn am Südufer des Rheins. 
Wollte Deutſchland ſich dieſer bedienen, 
ſo könnte dieſelbe in zwei Stunden in 
ſeinem Beſitz ſein, denn die Schweiz 
würde ſie ſicher nicht vertheidigen, weil 
das gegen die deutſche Uebermacht gar 
keinen Zweck hätte. Aber mit der deut— 
ſchen Parallelbahn hat Deutſchland 
direkt zur Schweiz geſagt: „Ich will 
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8 
Euch Schweizer im Kriegsfalle mit 
Frankreich in Ruhe laſſen, will Eure 
Bahn nicht benutzen, Euer Gebiet re— 
ſpektiren, deshalb baue ich mir dieſe 
rechtsufrige Bahn, obſchon ſie in Frie— 
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Stein am Rhein. 


denszeiten faſt gar keinen Verkehr ha- 
ben wird.“ Daß die deutſchen Schan— 
zen in der Nähe von Baſel gegen die 
Franzoſen gerichtet ſind, denen man 
eine Grenzverletzung leicht zutrauen 
kann, ſieht doch jedes Kind. Doch das 
nebenbei. 
* * * 

Gottlieben iſt ein reizender kleiner 
Ort, faſt mehr bevölkert von Konſtan— 
zern, welche hier ihre Villen haben, als 
von Gottliebern. Hier ſaß der arme 
Ketzer Huß gefangen in einem Thurm, 
ehe man ihn in Konſtanz auf den 
Scheiterhaufen führte, und gleichzeitig 
mit Huß ſaß hier ein Papſt gefangen, 


Johann XXIII.; ein gar wunderliches 
Zuſammentreffen. Und da iſt auch 
Arenaberg, wo die entthronte Königin 
Hortenſe ſo lange wohnte, und wo ihr 
Sohn, der nachherige Louis Napoleon 
III., einſt Präſident der Thurgauer 
Schützengilde geweſen iſt. Wär' er's 
doch geblieben! 

Wo der Rhein aus dem Bodenſee 
heraustritt, da liegt die uralte Stadt 
Stein. In den Straßen hält das 
Mittelalter Hof und von der Höhe 
grüßt die verfallene Ritterburg Ho⸗ 
henklingen. Es ſieht hier in Stein 
gar nicht ſchweizeriſch aus, ſondern 
ganz altväterlich deutſch. Die Häuſer 
ſind mit prächtigen Erkern, mit ver⸗ 
blichenen Fresken geſchmückt, das 
Amtshaus ein wahres Juwel für den 
Alterthumsfreund. — Das iſt übri⸗ 
gens auch Schaffhauſen, welches 
trotz ſeiner bedeutenden Industrien 
noch immer den Charakter einer deut⸗ 


Ritter in Schafft 


ſchen Reichsſtadt trägt. Hier giebt's 
keine Hausnummern, denn jedes Haus 
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trägt, wie in Karlsbad, ſeinen beſon— 
deren Namen, Wappenſchilder thronen 
über den Thoren, blumengeſchmückte, 
ſchöngefügte Erker ſpringen über die 
Straße vor und manche Häuſer, be— 


i 
111 


voc, 
frango.“ 


ſchrift Schiller ſeinem herrlichen Liede 


als Motto vorangeſetzt hat: „vivos 
mortuos plango, fulgura 


Der Rheinfall, welcher Schaffhauſen 
auch zu einer bedeutenden Touriſten— 


Rheinfall bei Schaffhauſen. 


tigen Malereien bedeckt. Berühmt iſt 
der rothe Schaffhuſer Wein, ein leich 
ter angenehmer Trunk, den man in der 
ganzen Schweiz antrifft, leider nicht 
überall echt. Sehr bedeutend iſt der 
Handel und die Induſtrie der Stadt, 
Wohlſtand begegnet man hier auf 
Schritt und Tritt, vortreffliche Schu- 
len und eine kernige, intelligente Be- 
völkerung ſind hier zu finden. Im 
Münſter hängt die Glocke, deren In— 


ſtadt gemacht hat, liegt eine Stunde 
ſtromab bei dem Flecken Neuhauſen. 
Man hat auch dieſen Fall angezapft, 
um ihn der Schaffhauſer Induſtrie 
dienſtbar zu machen, aber wer dem 
herrlichen Naturſchauſpiel zuſieht, 
merkt nichts davon. — Der Rheinfall 
iſt kein Niagara, aber immerhin eine 
Sehenswürdigkeit erſten Ranges, na— 
mentlich da hier der Strom von einer 
idylliſchen Landſchaft umgeben iſt. — 


Vom Santis, Slarniich umd Godt. 


„O Säntis, wohl mit Recht trägſt du die 
Krone, 

Da ſieben Fürſten ſteh'n an deinem 
Throne, 

Und unermeßlich ijt dein luftig Reich. 


Tirol auch ſendet be Verbindung Zei- 
chen, 

Es blitzt dir ſeine lichten Grüße zu; 

Sag, welcher Hof ie deinem zu verglei— 
chen, 

Mein grauer ſtolzer Alpenkönig du!“ 


ee 


Zwei beſonders bemerkenswerthe und in der oberen Felsregion hat man 
Gipfel ragen aus der Voralpenland- durch in die Felſen eingehauene Stufen 
ſchaft der Oſtſchweiz in dominirender und durch verankerte Drahtſeile es 
Stellung auf. Es find der Säntis auch dem Thalſchleicher leicht gemacht, 
1. N 9 10 8 ihn zu erſteigen und den wundervollen 
i= Rundblick von ſeiner luftigen Höhe zu 
genießen. Scheffel hat ihn vielfach 
beſungen und im „Ekkehard“ ſind ihm 
prächtige Schilderungen gewidmet. 

Die berühmteſten Ausflüge nach 
dem Säntis werden von der Molken⸗ 
kuranſtalt Weißbach aus unternom— 
men und ſie gelten meiſtens dem Wild⸗ 
kirchli und der von Scheffel jo wunder⸗ 
voll beſungenen Ebenalöd. Der Weg 
dahin iſt eine prächtige Alpenprome⸗ 
nade auf ſchönem, vortrefflich gehalte⸗ 
nem und mit verſchiedenen Erfri⸗ 
ſchungsſtationen ausgerüſteten Pfade 
und kann dreiſt ohne Führer gemacht 

werden. Man kann auch hinaufreiten. 
Das Wildkirchli iſt in gut zwei Stun⸗ 
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Das Wildkirchli am Säntis. 
im St. Gallener Lande mit der dahin⸗ 
ter liegenden Kette der Churfirſten, 
und der höhere Gebirgsſtock des Glär— 
niſch in Glarus, welcher beinahe 3000 
Meter Höhe erreicht und den Mittel- 
punkt der Glarner Alpen bildet. Der 
nur 2504 Meter hohe Säntis erſcheint 
weit höher als er in Wirklichkeit iſt, 
und zwar in Folge ſeiner iſolirten 
Lage. Er iſt ein weit in das Voralpen— 
land vorgeſchobener Poſten, fo ein 
rechter Schauinsland, und weithin 
leuchten ſeine mit Schneefeldern, nicht 
aber mit Gletſchern gezierten, vielzer⸗ 
klüfteten Gipfel. Den Säntis ſieht 
man ganz klar noch von den ſüdlichen 
Schwarzwaldhöhen und auf der Fahrt 
auf dem ſchönen Oberrhein, im Säk⸗ Bäuerin aus St. Gallen. 

finger Lande und im Höhgau erblickt n 

man oft ſein ehrwürdiges graues den zu erreichen. Es liegt 1477 Meter 
Haupt. Er iſt ſehr zugänglich ge- hoch. Von hier führt ein ſchöner Fel⸗ 
macht worden durch gebahnte Wege ſengang bald nach der Ebenalp (1644 
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Meter hoch), eine der ſchönſten Hoch— 
wieſen der Schweiz. Ein gutes Gaſt— 
haus befindet ſich hier. Die Ausſicht 
iſt weltberühmt. Der Säntis (2504 
Meter) wird von Weißbad aus in un— 
gefähr 7 Stunden beſtiegen, ein Füh⸗ 
rer, oder mindeſtens ein ortskundiger 
Träger iſt ſehr zu empfehlen. Oben 
ein gutes Hotel mit 40 Betten. Wäh⸗ 
rend der Hochſaiſon ſollte man ſich Lo⸗ 
ais im Voraus beſtellen. Der Aus⸗ 


Spitzenklöpplerin, St. Gallen. 


ſichtshorizont iſt ſehr groß. — Noch 
lohnender, wenn auch weiter, iſt die 
Beſteigung des 5 über das Wild⸗ 
kirchli. 

* * * 

Wir find hier im St. Gallener 
Lande, das den kleinen, wieder in zwei 
Halbcantone zerfallenden Canton Ap— 
penzell vollſtändig umſchließt. Im 
Oſten dehnt ſich das weite, blühende 
Thal aus, welches der Rhein ſich gegra— 
ben hat, darüber ſchimmern die Berge 
Lichtenſteins und Vorarlbergs. 

Jedoch zuerſt nimmt wohl dieHaupt⸗ 
ſtadt dieſer ganzen Landſchaft, das 
prächtige, uralte, wunderſchöne St. 
Gallen, unſer Intereſſe in An⸗ 


ſpruch. Es liegt ungefähr eine Eiſen— 
bahnwegſtunde ſüdlich vom Bodenſee. 
Hier ſtehen wir an einer der wichtig— 
ſten und älteſten Stätten der deutſchen 
Kultur, an einem derjenigen Horte der 
Bildung, denen wir es zu verdanken 
haben, daß die Errungenſchaften des 
klaſſiſchen Alterthums unſerer Zeit er- 
halten geblieben ſind. Was ſind das 
für Prachtkerle geweſen, dieſe fleißigen 
Mönche und Aebte von St. Gallen. 
Einen derſelben, Ekkehard II., hat 
uns Scheffel's Roman in Kernſtrichen 
gezeichnet, aber es war eine ganze 
Reihe von ähnlichen Männern hier 
thätig. Ekkehard I., der Oheim des 
von Scheffel Verewigten, war der Ver- 
faſſer des Walthariliedes, ein anderer 
Abt, Salomon III., ſchrieb das erſte 
Converſations- Lexikon. Dabei wurde 
fleißig an der Kloſterchronik gearbei- 
tet, die eine der wichtigſten Quellen 
der Geſchichte des Mittelalters iſt. 
Hier haben wir nicht ein Kloſter, wie 
es tauſend andere damals gab, ſondern 
eine wirkliche Hochſchule, eine der er⸗ 
ſten Univerſitäten, wo außer der Kir- 
chengeſchichte und den Klaſſikern auch 
die Heilkunde, die Aſtronomie und 
Mathematik gefördert wurden. 


Die Stadt St. Gallen zählt jetzt an— 
nähernd 35,000 Einwohner (zwei 
Drittel Proteſtanten, ein Drittel 
Katholiken) und iſt einer der 
bedeutendſten Induſtrie- und Han⸗ 
derlsplätze der Schweiz, beſonders 
als Hauptſitz der oſtſchweizeriſchen 
Stickerei bekannt. Seine Kaufleute 
verſenden ihre Waarenballen in alle 
Erdſtriche. „Aehnlich wie die Uhrma— 
cherei den Bewohnern des neuenburgi— 
ſchen Berglandes, ſo hat die Stickerei 
der Bevölkerung St. Gallens, nicht nur 
der Stadt, ſondern des ganzen Can— 
tons, ihr Gepräge gegeben: Beweglich— 
keit, hohe Sauberkeit in allem, bil⸗ 
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dungsfreundlichen Sinn und Lebens- 
frohmuth. Eine Kunſtgewerbeſchule 
bildet die Vorlagenzeichner für die 
ſchöne Induſtrie heran, die durch die 
Erfindung der Stickmaſchine aus einer 
Handfertigkeit zu einer, meiſt in klei⸗ 
nen Etabliſſements betriebenen Fabrik⸗ 
thätigkeit geworden iſt, doch überläßt 
ſie die Erzeugniſſe der feinſten Kunſt 
noch der Fingerfertigkeit der Appenzel⸗ 


Marktſtraße in St. Gallen. 


lerinnen, die wahre Wunder der Ge- 
duld und augenmörderiſch feinenStick— 
werks zuſtande bringen“. (J. C. Heer.) 

Die Appenzeller gelten in 
manchen Theilen der Schweiz als ein 
rückſtändiges Völkchen, jedoch hat dieſe 


Bezeichnung mehr eine ſcherzhafte Be⸗ 


deutung. Allerdings im höchſten Maße 
conſervativ iſt der Appenzeller, na- 
mentlich derjenige des katholiſchen 
Theiles Inner -Rhodens. Dieſe 
Landſchaft wird von einem Hirten- 
völkchen bewohnt und dieſe Beſchäfti⸗ 


gung zwingt dazu, möglichſt beim Alt— 
hergebrachten zu verharren. So iſt 
die Loſung des Appenzeller Hirten: 
„nüts nüs“. Noch immer hängt er ſich 
einen mächtigen Säbel um, wenn er 
zur „Landsgmend“ im Frühling geht; 
dieſe Sitte erinnert noch an die altger⸗ 
maniſchen Freien, die Waffe war ih- 
nen das Zeichen der Freiheit. Uebri⸗ 
gens haben die Appenzeller in vielen 
Kriegen auch genug Beweiſe ihrer 
Mannhaftigkeit an den Tag gelegt, es 
iſt ein tapferes, urkräftiges Volk bis 
auf den heutigen Tag geblieben und 
wer mit einem Appenzeller Senn an⸗ 
bändelt, der kann was erleben! Beſon⸗ 
ders ſchön iſt der Volksſchlag nicht, die 
ſchwere Arbeit macht die Leute früh⸗ 
zeitig alt ausſehen und die ganz alten 
zeigen oft genug Geſichter wie verrun⸗ 
zeltes Leder. 

Inner- Rhoden ijt die große Milch⸗ 
ſchüſſel der Oſtſchweiz, das proteſtan⸗ 
tiſche Außer = Rhoden ein bedeutender 
Induſtriebezirk, wo es halbſtädtiſche 
Dörfer giebt und wo für die großen 
Stickereihäuſer St. Gallens gearbeitet 
wird. Ein paar Dialektproben aus 
dem Liederſchatze dieſes gemüthlichen 
Völkchens mögen noch angeführt wer— 
den: 

Luſtig, wenn⸗mer ledig find; 
Es wird⸗is ſcho no krenka, 
Wenn fibnt izder Wiega ſind 

Ond achti uf⸗de Benka. 


Ond wie der Loft god, 
So ſchwenk-i min Huet; 

J lieb ke nüs Schätzli, 
Das alt iſt⸗mer guet 
Im Toggenburger Thale finden wir 
eine Anzahl blühender Kleinſtädte, da⸗ 
runter die Doppelſtädtchen Kappel und 
Ebnatt, Wattwil, Lichtenſteig, Lütis⸗ 
berg und das ſchon bedeutendere Wil. 
Auch die Geburtsſtätte Zwingli's be- 
findet ſich in dieſem Thale und zwar 
im Quellgebiet der Thur bei Wild⸗ 
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haus. Dort zeigt man noch das kleine, 
vom Alter geſchwärzte Holzhäuschen, 
in welchem des Reformators Wiege 
ſtand. — Und da jeder Deutſche in der 
Schule das Schiller'ſche Lied vom 
Schmachtlappen Toggenburg lernen 
muß (obſchon es beſſer wäre, wenn er 
ſich ſtatt deſſen die kernigen Lieder Uh⸗ 
land's, oder Rückert's einprägen wür⸗ 
de), ſo ſei bemerkt, daß die Burg des 
Toggenburgers allerdings in dieſer 
Gegend geſtanden hat, daß aber nicht 
viel davon übrig iſt, denn die Bauern 
haben ſie als Steinbruch Renu 
Im nordöſtlichen Theile unſerer Ge⸗ 
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Tracht aus Appenzell — Innerrhoden. 


gend wären noch zu erwähnen Alt⸗ 
ſtätten, die Eiſenbahnſtadt Margare— 
then und die Cantonshauptſtadt Ap⸗ 
penzell. Oeſtlich von St. Gallen die 


großen Induſtriedörfer Goſſau, Fla⸗ 
wyl, Heriſau und Uzwil. 
* * % 

Die gewaltige Kette der Chur— 
firſtenberge zieht ſich von Weſt nach 
Oſt, ſüdlich vom Säntis. Es ſind 
ſieben Hochberge von über 2000 Meter. 
Ihr Name hat nichts zu thun mit Kur— 
oder mit Fürſten, ſondern ſie ſind die 
Firſten (Hochſpitzen) der nach Chur 
hinüberſchauenden Landſchaft. Hinter 
ihnen liegt der prächtige, felsumſtarrte 
Walenſee, der in der Vorzeit den 
Rhein aufgenommen und geläutert 
hat. Erſt in verhältnißmäßig ſpäterer 
Zeit hat ſich der Rhein das Bett nach 
dem Bodenſee gegraben. Wenn man, 
etwa bei Sargans, einen 15 Meter ho= 
hen Damm aufführen wollte, ſo könnte 
man den Rhein wieder in ſein altes 
Flußbett nach dem Walenſee zwingen. 

Die große Niederung, welche zwi— 
ſchen dem Weſtende des Walenſees und 
dem Südweſtende des Züricherſees 
liegt, war noch im achtzehnten Jahr— 
hundert ein wüſter Sumpf, der Herd 
von Fiebern und Epidemien. Da kam 
ou Anfang des 19. Jahrhunderts ein 
Züricher Bürger, Konrad Eſcher, auf 
den Gedanken, den ſtürmiſchen Linth— 
fluß in den Walenſee abzuleiten und 
durch einen künſtlichen Canal dem 
Walenſee einen Abfluß nach dem Züri⸗ 
cherſee zu verſchaffen. Die Sümpfe 
ſind längſt getrocknet, die Fieber ſind 
verſchwunden, blühende Kulturen be— 
decken jetzt jene ehemals jo verrufene 
Landſchaft. Den vortrefflichen Eſcher 
aber nannten die Schweizer von der 
Zeit an Eſcher von der Linth und ſeine 
Nachkommen führen den Ehrentitel 
fort. ö 
* * 

Das ehemalige Hirtenland Gla— 
rus hat während des letzten Jahr— 
hunderts eine vollſtändige Umwand— 


* 
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lung erfahren, es iſt ein großes Indu— 
ſtriegebiet geworden. Hier blühen die 
Kattundruckerei, ſowie die Tricot⸗ und 
Seidenweberei und andere Textilindu— 
ſtrien. Glarus iſt ein recht wohlha— 
bendes, man könnte faſt ſagen, ein rei⸗ 
ches Land geworden. Jedoch wird 
auch Alpwirthſchaft, Viehzucht und 
Käſerei noch recht lebhaft betrieben. 
Hier wird das Schützenweſen eifrig 
gepflegt, der ſiebenjahrige Bub muß 
ſchon mit auf den Schießſtand. Dieſe 
Sitte ſtammt noch aus der Zeit, als 
Glarus einen mächtigen Wildſtand be- 
ſaß, als Bär und Bartgeier noch in 
den wilden Felsklüften hauſten und 
der Steinbock ſich noch neben der 
Gemſe auf den Höhen tummelte. Aber 
der letzte Bär wurde 1816 geſchoſſen, 
das Andenken an die Geier lebt nur 
noch in Ortsnamen, wie Gyrenfluh, 
Gyrſpitz, Gyrenbad, und vom Stein- 
bod ſieht man nur noch prächtige Hör⸗ 
ner am Rathhaus zu Glarus. Der 
Steinbock, dies Edelwild, kommt noch 
im Wallis gelegentlich vor, wenn er 
aus Piemont herübertritt. Dort wird 
das ſelten gewordene Thier für die 
Jagdfreuden des italieniſchen Hofes 
ſorgfältig gehegt. 

Manche Thäler von Glarus ſind 
von großer Schönheit. So das be⸗ 
rühmte Klönthal, das Lintthal mit 
gleichnamigem Dorf, das Bad Sta⸗ 
chelberg, das Sernftthal. Die Stadt 
Glarus iſt nach dem letzten großen, 
durch den Föhn veranlaßten Brande 
(Mai 1861) ganz neu aufgebaut wor⸗ 
den, mit breiten, ſchönen Straßen und 
ſtattlichen öffentlichen Gebäuden. Sie 
zählt 6000 Einwohner. 

Von Lintthal, welches Endſtation 
der Eiſenbahn iſt, zieht die neuerbaute 
herrliche Kunſtſtraße über den Klau⸗ 
ſenpaß nach Altdorf im Reußthal, und 
er dieſe Straße zieht, ſei es zu Fuß, 


ſei es als Poſtreiſender, dem erſchlie⸗ 
ßen ſich die Schönheiten der Glarner 
Alpen. Die Klauſenſtraße wurde, un⸗ 
ter ſtarker Betheiligung des Bundes, 
von den Cantonen Uri und Glarus ge— 
baut. Eine wichtige Verbindung zwi⸗ 
ſchen den früher ſo ſchwer zugänglichen 
Landſchaften iſt dadurch geſchaffen 
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In der Tamina⸗Schlucht. 


worden und für den wanderfrohen 
Touriſten hat man eine Route ge⸗ 
ſchaffen, welche auf langen Strecken 
durch herrliche Matten führt und 
gleichzeitig entzückende Bilder echter 
Hochalpenlandſchaften darbietet. Die 
Benutzung dieſer prachtvollen Kunſt⸗ 
ſtraße kann gar nicht genug empfohlen 
werden. Der Paß liegt zwiſchen den 
beiden gewaltigen Gebirgsſtöcken des 
Glärniſch und des Todi und tritt na- 
mentlich an den letzteren Rieſen (über 
3600 Meter hoch) nahe heran. Andere 
Hochberge der Glarner Alpen befinden 
ſich auf dem langen Alpenzuge, der das 
Oberrheinthal begleitet, die Ringer⸗ 
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Spitze mit 3254 Meter, der Piz Dolf, 
der Panixer Piz und der Vorab, alles 
Berge von über 3000 Meter Höhe. 
Eine andere großartige Paßwande— 
rung kann man von Glarus aus durch 
das herrliche Klönthal und dann über 
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den Pragelpaß durch das Muottathal 
nach Schwyz unternehmen. 
* * * 


Der beliebteſte Ausſichtsberg des 
Cantons Glarus iſt aber der nörd— 
lichſte Vorpoſten der Alpenkette, der 
Glärniſch. Von der höchſten 
Spitze dieſes weitzerklüfteten Gebirgs⸗ 
ſtockes genießt man einen umfaſſenden 
Rundblick, der weit hinausreicht nach 
Often in das Gebiet der Tiroler Al- 


pen, ſowie auf die ſchöne Kette des 
Rätikon und der Silvrettagruppe. 
Im Süden erheben ſich die eisſtarren— 
den Gipfel der Albulaberge, ſodann in 
nächſter Nähe das Maſſiv des Tödi, 
des Scheerhorns und der Windgälle. 
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Auch die berühmten Häupter des Ber⸗ 
ner Oberlandes ſind klar erkennbar. 
Der Glärniſch gehört zu denjenigen 
dankbaren Hochbergen, welche eine um— 
faſſende und vielſeitige Rundſicht dar⸗ 
bieten und verhältnißmäßig leicht zu 
erklettern ſind. Der Tödi, der getval- 
tigere Bruder des Glärniſch, gehört 
jedoch nicht dem zahmen Geſchlechte 
der Hochberge an. Er iſt nur geübten 
Touriſten in Begleitung zuverläſſiger 


— 138 — 


Führer anzurathen, und dieſen Berg 
bezwungen zu haben, gilt ſchon für 
eine beträchtliche That. Erſtiegen 
wurde der Tödi zuerſt im Jahre 1824. 


Wie viel iſt ſeitdem geſchehen, um die 
Bergbeſteigungen gefahrloſer und auch 
müheloſer zu machen, namentlich durch 
die verdienſtvolle Arbeit des Schweizer 
Alpenklubs, der auch im Tbdigebiete 
mehrere Schutzhütten errichtet hat. Be⸗ 
rühmt iſt der Tödi beſonders wegen 
des Edelweiß, der merkwürdigen Blu- 
me, welche inmitten von Eis und 
Schnee, und zwar faſt ſtets an den 
ſteilſten Felshängen erblüht. Wie viel 
hunderte von Menſchenleben hat die 
Vorliebe für dieſe Sternblume ſchon 
gekoſtet! Kinder ſuchen ſie zumeiſt. 
In beſtändiger Todesgefahr haſchen ſie 
das geprieſene Gewächs, um es dann 
im Thale für 10 oder 20 Centimes 
den Fremden darzubieten. Dieſe 
ſchmücken ſich damit, ohne daß es ih— 
nen recht zum Bewußtſein kommt, wie 
viel Blut und Thränen dieſe Mode— 
thorheit ſchon gefordert hat. 
* * * 


Vom Glärniſch iſt es nicht weit nach 
Einſiedeln, dem größten Wall- 
fahrtsort der Schweiz. Der ganze 
Flecken (9000 Einwohner) lebt faſt nur 
von den Pilgern, von denen jährlich 
über 150,000 hierher kommen. Das 
Kloſter des heiligen Meinrad iſt das 
Ziel der Pilgerſchaaren. Es wurde 
begründet zu Anfang des 9. Jahrhun⸗ 


derts. Am berühmteſten ijt hier wohl 
der Brunnen mit vierzehn Röhren, 
aus denen die Pilger der Reihe nach 
trinken. In Einſiedeln iſt der Verlag 
der Gebrüder Benziger, welche ja auch 
in manchen amerikaniſchen Städten 
Filialen haben. Es iſt die großar— 
tigſte katholiſche Druck- und Verlags- 
anſtalt der Welt. In Einſiedeln be⸗ 
ſchäftigt dieſe Firma über ſiebenhun⸗ 
dert Arbeiter. 

Ein Glanzſtück des Cantons St. 
Gallen finden wir im ſüdlichſten Aus⸗ 
läufer desſelben, faſt ſchon an der 
Grenze des Bündnerlandes. Es iſt 
Ragaz -Pfäffers, jenes merkwürdige 
Doppelſtädtchen, das ſich, aus alter 
Zeit ſchon berühmt, zu einem der bez 
kannteſten Badeorte Europas aufge- 
ſchwungen hat. Ragaz, kaum 1000 
Einwohner, liegt am Ende der Tami⸗ 
na ⸗Schlucht. Das heilkräftige Waſ⸗ 
ſer, welches ähnlich denjenigen von 
Wildbad und von Gaſtein wirkt, wird 
in Röhren von der bei Pfäffers liegen⸗ 
den Quelle hierhergeleitet. Ragaz be⸗ 
ſitzt jetzt die ganze Ausſtattung eines 
Weltbades. Es iſt ein entzückend ge⸗ 
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Ragaz mit bier. 


legener Ort, welcher auch ſtarken Tou⸗ 
rifien - Verkehr heſitzt. 

In der Taminaſchlucht liegt Pfäf— 
fers, wo die ſchon um das Jahr 1000 
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entdeckte Quelle entſpringt, deren Waſ— 
ſergabe man durch Bohrungen bedeu— 
tend verſtärkt hat. Die Schlucht iſt 
eine wildzerriſſene Bergſpalte von un- 
gefähr zehn Meter Breite. Die Wän⸗ 
de, aus Kalkſchiefer beſtehend, ſteigen 
ſteil gegen 100 Meter hoch an beiden 
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den, welche ſeine Gebrechen heilen ſoll— 
ten. Jetzt iſt der Einlaß zu den Ba- 


dern von Pfäffers verhältnißmäßig 
leicht und gefahrlos. 
führt zuletzt 
Felsgang, 
Dampfbad 


Zu der Quelle 
ein zehn Meter langer 
in welchem eine an ein 
erinnernde Temperatur 
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Seiten auf. In der Vorzeit mußten 
die Badenden über dieſe Wände hin- 
abgelaſſen werden. Auch Ulrich von 
Hutten hat auf dieſe gefahrvolle Weiſe 
Zugang zu den heißen Quellen gefun⸗ 


herrſcht. Die Taminaſchlucht gehört 
zu den abenteuerlichſten Bildungen der 
Alpen. Das Bad Pfäffers iſt im Be⸗ 
ſitz des Cantons St. Gallen, jedoch auf 
100 Jahre in Pacht vergeben worden. 


Sraubdnden und Cngadin. 


Am Lärchenwald erſchimmert's weiß 
Von Riffen, Zacken, Schrunden ... 


Ein Wall von Schutt, ein Strom von Eis 


Hat ſich zu Thal gewunden, 
In dämmernder Schneekönigspracht 
Auf finſtrem Wolkenſitze 
Reckt Piz Bernina durch die Nacht 
Die demantblanke Spitze. 
Sein Nebel deckt des Paſſes Höh'. 
Durchblaſen und durchfroxen, 
Schwank' ich umher am ſchwarzen See 
Und hab' den Pfad verloren ... 
Wär' nicht ein Troſt im Thal Valt'lin, 
Genannt der Valtelliner, 
Ich fluchte auf das Engadin 
Und auf die Engadiner.“ 

Joſ. Vict. Scheffel. 


Der gute Scheffel hat es mit ſeiner 
Flucherei wohl weniger ernſt gemeint, 
als mit ſeinem Lobe auf den Veltliner 
Wein und mit ſeiner poetiſchen Schil— 
derung der Engadiner Bergwelt. Denn 
das Graubündner Land, namentlich 
der Theil, welcher den Namen Engadin 
führt, iſt eines der bemerkenswerthe— 
ſten der Schweiz; jedoch war es zu 
Scheffel's Zeiten noch eine Art Dorn⸗ 
röschen und erſt während des letzten 
Vierteljahrhunderts iſt es für den 
Naturfreund und für die leidende 


Menſchheit zur Geltung gelangt. HetBt 


er 
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es doch in einem älteren romaniſchen 
Liede, das Engadin ſei das Land, wo 
die Welt zu Ende gehe, und eine Ge- 
gend, von der man ſagen muß, daß 
dort neun Monate Winter und drei 
Monate Kälte herrſcht, iſt nicht gerade 
verlockend, wenn man ihre beſonderen 
Schönheiten nicht kennt. Erſt im letz⸗ 
ten Jahre iſt die Gegend durch Eröff— 
nung der Albulabahn erſchloſſen wor— 
auch nicht mehr 


Verlornes Loch, Via Mala. 


lange dauern, bis es zur Fortſetzung 
dieſer Bahn nach der anderen Seite 
der Alpen, nach Italien, kommt. In 
der heutigen Zeit kann eine Eiſenbahn, 
welche den Scheitel des Hochgebirgs 
erklommen hat, nicht lange dort ihr 
Endziel finden. 

Graubünden iſt räumlich der größte 
Canton der Schweiz und zugleich wohl 
der am dünnſten beſiedelte. Die Ge⸗ 
ſammtzahl der Einwohner beträgt 
kaum 105,000. Unſere Landſchaft 
bildet den ſüdöſtlichen Theil der 
Schweiz und fie läßt ſich in drei ber- 
ſchiedene Theile zerlegen. Den einen 
bildet das Gebiet des Vorderrheins 


mit der Oberalpſtraße und mit Di—⸗ 
ſentis, dem ehrwürdigen Kloſterbau, 
von welchem die frühe Kultur der 
ſchweizeriſchen Centralalpenkette zum 
größten Theile ausging. Etwas wei— 
ter unterhalb im Rheinthale liegt 
Trons oder Truns, die Geburtsſtätte 
des „grauen Bundes“, von welchem 
der Canton ſeinen Namen trägt. Un⸗ 
ter einem mächtigen Ahornbaume zu 
Trons traten im Jahre 1424 die welt⸗ 
lichen und geiſtlichen Herren des Lan⸗ 
des, die Ritter und der Abt von Di⸗ 
ſentis, mit den Vertretern der Bauern- 
ſchaft zuſammen und beſchworen den 
Bund. Gern zwar ſtiegen jene Herren 
nicht zum Volke hinab, ſie thaten es, 
weil die Ereigniſſe ſie dazu zwangen 
und als ihre Lage beſſer geworden 
war, ſuchten ſie die Bauern wieder in 
die alte Sklaverei zurückzudrängen, 
wurden aber von dieſen zur Einhal⸗ 
tung der Verträge angehalten. In 
Trons wurde ein demokratiſches Ge— 
meinweſen begründet zu einer Zeit, 
welche nichts anderes kannte, als 
Zwang und Gewaltherrſchaft. — Im 
Gebiete der Vorderrheins finden wir 
noch die kleinen Ortſchaften Brigels, 
Ilanz (die erſte Stadt am jungen 
Rhein), Flims, Fellers und Reichenau, 
wo der Vorderrhein ſeinen vom Rhein- 
waldgletſcher herabkommenden mächti⸗ 
gen Bruder Hinterrhein aufnimmt. 


Die zweite Landſchaft Graubün⸗ 
dens tft der nördliche Theil des Can⸗ 
tons, ein ſtellenweiſe reich angebautes 
Berg- und Hügelland, wo die Rebe ge- 
deiht und wo üppiger Korn- und Obſt⸗ 
bau betrieben wird auf Feldern und 
Gärten, welche man oft den Felſen ab⸗ 
getrotzt hat. Chur (11,000 Ein⸗ 
wohner). die uralte Hauptſtadt des 
Cantons, liegt hier inmitten blühender 
Obſtgärten und Rebenpflanzungen. 
Um die alte Römerſtadt breitet ſich eine 
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Landſchaft aus, welche viele an Italien 
erinnernde Reize beſitzt. Vor dem 
Nordwinde ſchützt ſie der ſtark bewal— 
dete Mettenberg, aber den warmen 
Südwinden iſt ſie voll ausgeſetzt, und 
ſo gedeiht hier die Rebe prächtig und 
der Jüngling Rhein trifft hier zuerſt 
auf die ſchöne Kultur, welche von nun 
an ſeinen Lauf faſt noch über Köln 
hinaus beſtändig begleitet. 

Südlich von Chur, im Thale des 
Hinterrheins, liegt Thuſis, die 
zweite Stadt des Cantons, in einer 
großen weiten Thalmulde, welche die 
üppigſte Landſchaft Graubündens dar- 
ſtellt. Die Höhen ſind hier vielfach ge— 
krönt mit den Reſten verfallener Bur⸗ 


rauſcht. 


Den dritten Theil des Bünd— 
nerlandes bildet das Engadin, im 
Süden des Cantons. Es cejteht aus 
einem gegen zwanzig Wegſtunden lan- 
gem Hochthal, welches vom Inn durch— 
ſtrömt wird, der nördlich vom Maloja— 
paſſe am Fuße des Septimers ent— 
ſpringt und in ſtartem Gefälle das in 
zwei Theile zerfallende Thal durch— 
Im Ober -Engadin ijt die 
Thalſohle breit entwickelt, oft wird 
das Hochthal eine Stunde weit, ſo 
daß ſich hier ſchon frühzeitig eine be— 
deutende Kultur entfalten konnte, im 
Unter = Enaadin treten die Berge nahe 
an einander heran, ſo daß der Inn oft 
tiefe und enge Schluchten bilden muß, 


gen, wie denn Graubünden überhaupt 
der ruinenreichſte Theil der Schweiz 
iſt. Der ſchönſte Trümmerhaufe der 
Gegend ijt die uralte Feſte Hohenrha- 
tien. Hier ſind wir am Anfange der 
berühmten Splügenſtraße, welche bald 
hinter Thuſis in die Via mala, eines 
der gewaltigſten unter allen Natur- 
wundern der Schweiz, eintritt. Bei 
Thuſis beginnt der Splügenpaß, ber 
Tiefenkaſtel der Julierpaß, bei dem 
Badeorte Alvaneu der Albulapaß. 


wenig 


für die Anſiedelungen nur 
Raum laſſend. Das Ober - Engadin, 
welches ungefähr bei Punta endet, hat 
eine durchſchnittliche Höhe, welche der— 
jenigen des Rigi (1800 Meter) ziem⸗ 
lich gleich kommt, das Unter-Engadin 
liegt eine Thalſtufe niedriger, unge; 


fähr 1200 Meter Höhe im Durch— 
ſchnitt. Im Ober -Engadin find die 
bedeutendſten Plätze Maloja, Silva⸗ 
plana, St. Moritz, Celerina, Samaden 
und Pontreſina, im unteren Theile des 
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Thales liegen Schuls und Tarasp. 
Keiner dieſer Orte hat eine Einwoh— 
nerſchaft von über tauſend Seelen, 
aber in allen erblicken wir die Spuren 
großſtädtiſchen Lebens, darunter Ho— 
telbauten, wie ſie Luzern und Inter— 
laken kaum glänzender aufzuweiſen 
haben. Wir ſind in einer Landſchaft, 
welche mit die bedeutendſten Heilan⸗ 
ſtalten der Welt aufzuweiſen hat. Im 
Weſentlichen ſind die Ortſchaften 
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ſten Schwefelquellen befinden ſich in 
Alvaneu und Serneus. Im ganzen 
Canton Graubünden finden ſich über 
hundert Mineralquellen. — Mit das 
Schönſte im Ober -Engadin ſind die 
drei herrlichen Seen von Sils, Silva— 
plana und St. Moritz, welche vom 
jungen Inn durchſtrömt werden. 

Für den Touriſtenſchwarm iſt das 
Hauptquartier des Ober -Engadin in 
Pontreſina. Von hier aus werden 
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Davos im Winter. 


Luftkurorte, jedoch beſitzt St. Moritz 
eine Eiſenquelle, welche ſchon in alter 
Zeit berühmt war und welche nament- 
lich gegen Blutarmuth und Nerven— 
ſchwäche bedeutenden Heilwerth beſitzt. 
Das Waſſer, welches viel Kohlenſäure 
enthält, wird zur Brunnenkur und zu 
Bädern benutzt. Auch St. Bernardin, 
Schuls -Trasp beſitzen Mineralquel- 
len von europäiſchem Ruf, die wichtig— 


meiſtens die Bergbeſteigungen und 
Gletſcherwanderungen in die herrliche 
Gebirgswelt der Umgegend angetreten. 
Doch hat der Ort wegen ſeiner geſchütz⸗ 
ten und ſchönen Lage auch als Luft⸗ 
kurort einen großen Aufſchwung ge— 
nommen und während der kurzen 
Hochſaiſon ſind alle Hotels hier über— 
füllt. Das Hauptziel der Bergſteiger 
iſt der Piz Linguard, 3266 Meter 


os 


hoch, von Pontrefina in vier Stunden 
leicht und bequem zu beſteigen. 
Bis zu einer Höhe von 2771 Metern 
kann man ſogar reiten, alſo braucht 
man bei dieſem wundervollen Hochberge 
nur eine Steigung von ungefähr 500 
Meter zu Fuß zu überwinden! Nie⸗ 
mand ſollte dieſe Tour unterlaſſen, 
ſagt Meyer, und mit vollem Recht. Die 
Ausſicht iſt eine faſt unermeßliche. 
Man ſieht bis zum Ortler in Tirol. 
Es giebt keinen Hochberg der Schweizer 


ſchwere, welche man rühmen könnte, 
dazu die vielen ſchönen und leichteren 
Gletſcherwanderungen, worunter na— 
mentlich diejenige über den fächerartig 
ſich ausbreitenden Morteratſch-Glet— 
ſcher zu rühmen iſt. Dieſer Gletſcher 
fließt vom Bernina - Gebirge herab 
und gewaltige dunkle Nadelholzwäl— 
der umſtehen ſeine blauſchimmernde 
Fläche. Der Gletſcher iſt thurmreich 
wie eine mittelalterliche Stadt, in 
phantaſtiſchen Formen ragen die Kegel 


St. Moritz mit dem See. 


Alpen, der ſo leicht und gefahrlos zu 
beſteigen wäre, und der dabei doch eine 
der herrlichſten Ausſichten in der gan— 
zen Alpenwelt darbietet. — Der 
Glanzpunkt der Gegend iſt der Piz 
Bernina (4052 Meter), ſehr ſchwierig 
und anſtrengend, nur für abſolut 
ſchwindelfreie und erfahrene Bergſtei— 
ger in Begleitung der beſten Führer zu 
empfehlen. Wir wollen es bei dieſen 
Touren bewenden laſſen, es giebt deren 
aber noch Dutzende, leichtere und 


aus klarem Blaueis empor, und wer 
die Wanderung über dieſen Gletſcher 
mit einer Beſteigung des angrenzenden 
2977 Meter hohen Kamms der Dia— 
volezza verbinden kann, genießt eine 
der großartigſten Hochgebirgstouren. 
Noch leichter zu erreichen als der Mor— 
teratſch = Gletjcher ijt der Roſegeis— 
ſtrom, welcher ebenfalls ein prächtiges 
Hochgebirgsbild darbietet. Die ſchöne, 
wenn auch ſchließlich durch eine ſchier 
grenzenloſe Einſamkeit führende Poſt— 
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ſtraße über das Berninagebirge bietet 
eine der prächtigſten Promenaden von 
Pontreſina dar. 

„Einige Stunden unterhalb Sama— 


den treten wir aus dem hellen Ober⸗ 


engadin in die finſteren Waldſchluch— 
ten des Mittelengadins, das ſich bei 
Süs in's ſonnige, dörferreiche Unter- 
engadin öffnet. Sein Wahrzeichen iſt 
das weithin ſchimmernde Schloß Ta— 
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Die einzige Gegend, wo ſich im Bünd— 
nerland alte Volkstracht erhalten hat, 
eine dunkle ſtrenge Tracht der Frauen 
und Mädchen, die die Erfüllung eines 
Gelübdes iſt, daß der Himmel dem 
Engadin im Jahre 1499 den Sieg 
über Oeſterreich verliehen hat. Auch 
ſüdlich vom Engadin, gegen das 
Stilfſer Joch hin, liegt noch eine 
ſchweizeriſche Landſchaft, das Mün⸗ 
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Dorf Splügen. 


rasp auf ſchroffem Felſenhügel. Zu 
ſeinen Füßen liegt am Inn der bez 
rühmte Badeort gleichen Namens, der 
mit dem großen blühenden Dorfe 
Schuls verbunden iſt. Vom Süden 
her ſtrahlt das Sesvennagebirge mit 
ſeinen ſtolzen Felſendomen über das 
Thal, von Norden her grüßen aus ent- 
leaentter Höhe Terraſſendörfer, die von 
kleinen Feldern wogenden Getreides 
umgeben find. Das Unterengadin iſt 


ſterthal, das mit dem Engadin durch 
den Ofenpaß (2155 Meter), mit dem 
Stilfſer Joch durch das Wormſer Joch 
(2512 Meter) verbunden iſt. Unter⸗ 
halb Schuls grüßen uns ſchon die jon- 
nigen Berge Tirols, und durch die ge- 
waltigen Felſenſchluchten von Finſter⸗ 
münz, wo ſich mit den Naturſchönhei⸗ 
ten die Erinnerungen an eine Fülle 
kriegeriſcher Ereigniſſe zu mächtigem 
Eindruck verbinden, windet ſich die 
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Straße des Engadins hinab nach 
Landeck in Tirol, wo ſie den Anſchluß 
an die Arlbergbahn gewinnt.“ (J. C. 
Heer.) 

Das Engadin iſt die einzige Land⸗ 
ſchaft der Schweiz, wo ſich noch die 
beiden größten Raubthiere Europas, 
der Bär und der Lämmergeier, vor— 
finden. Früher war auch der Wolf in 
der Felſenwildniß des Unterengadins 
zahlreich vertreten, er iſt aber jetzt 


ausgerottet. Petz macht ſich jedoch 
noch häufig bemerkbar. In den ge⸗ 
waltigen Nadelwaldungen, welche die 
finſteren und faſt unzugänglichen 
Bergſchluchten des Unterengadin aus⸗ 
füllen, hat der Bär ſeine Schlupfwin⸗ 
kel, welche ihn wohl noch auf viele 
Jahre hinaus vor gänzlicher Ausrot⸗ 
tung ſchützen werden. Uebrigens ſucht 
ſich dies Raubthier ſeine Opfer unter 
den Schafen und Ziegen, dem Men— 
ſchen weicht es ſcheu aus. Selbſt den 
Hirten kommt der Bär ſelten zu Ge— 


ſicht, wohl aber trifft man häufig auf 
ſeine Spur. 

Selten wird man im Engadin einem 
Laubbaume begegnen, ſelbſt die genüg— 
ſame Birke kommt auf dieſen Höhen 
nicht mehr fort, dafür entſchädigen je— 
doch die hier herrlich gedeihenden Na— 
delhölzer, die noch in bedeutenden 
Höhenlagen bis zu 7000 Fuß anzu- 
treffen ſind, während ſie im Rieſenge— 
birge, im Thüringer Walde und im 
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Bei Bevers, Lawinenſchutzmauern der Bahn. 


Harze ſchon in der Höhe von 3000 
Fuß verkrüppeln. Prachtbäume der 
Rothtannen⸗, Lärchen⸗ und Arven⸗ 
familie trifft man hier zu gewaltigen 
Forſten vereinigt. Die Arve iſt wohl 
am meiſten verbreitet, namentlich zwi— 
ſchen Sils und Pontreſina finden ſich 
noch dichte Wälder dieſer prachtvollen, 
kräftigen Bäume. 

Das Bündnerland iſt in ſeiner Ge- 
birgsformation ganz anders geſtaltet 
als die übrige Schweiz, namentlich 
das Engadin unterſcheidet ſich weſent— 
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lich von dem Aufbau des Berner- 
Oberlandes oder des Wallis. Hier 


giebt es keine Berge, welche faſt unver— 
mittelt aus tiefen Thalſchluchten em- 
porſteigen, ſondern das Ganze iſt 
Hochthäler von 


hoch emporgehoben. 


Jährlich über 10,000 Kurgäſte, zwan⸗ 
zig Hotels, die großartigſten Anlagen. 
Beſonders die Winterkur ijt hier be- 
merkenswerth. Die winterliche Son— 
nenſtrahlung in dieſem wunderbar ge- 


ſchützten Hochthale iſt ſo ſtark, daß die 


über 1800 Meter Höhe, alſo ſo hoch 
liegend, wie Rigi und Stanſerhorn, 
und doch nur Thäler! Die Berge, 
welche aus dieſen Thallandſchaften 
aufſteigen, können nicht den überwäl⸗— 
tigenden Eindruck machen, wie die Er⸗ 
hebungen von gleicher Höhe im Wallis 
oder in der Berner Alpenwelt. Auch 
die Gletſcher ſind anders geſtaltet, 
nicht die tief aus gewaltiger Höhe zu 
Thal drängendenEisſtröme findet man 
hier, ſondern im öſtlichen Theil des 
Bündnerlandes vornehmlich Hochglet— 
ſcher. Die Schönheit der Engadiner 
Alpen iſt nicht lieblich und anmuthig, 
ſondern mehr herb und trotzig und 
ganz eigenartig. 
* * 

Der wichtigſte Kurort der ganzen 
Gegend iſt das weltberühmte Davos, 
in drei zerſtreuten Dörfern, Platz, 
Kloſters und Dorf, am gleichnamigen 
See belegen. Es iſt der bedeutendſte 
alpine Luftkurort für Bruſtkranke. 
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Pontreſina mit Albulakette. 
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Kranken ganze Tage lang im Freien 
liegen können, obſchon die Landſchaft 
völlig verſchneit iſt. Es iſt ſo wind⸗ 
ſtill und nebelfrei hier, die Luft dünn, 
friſch, abſolut ſtaubfrei und trocken, 
daher ſo wohlthuend für die armen 
Schwindſüchtigen. Die Winterkur be⸗ 
ginnt mit dem Einſchneien des Orts, 
in der Regel Mitte Oktober, und dau- 
ert bis zur Schneeſchmelze, Anfang 
April. Die Bruſtkranken verweilen 
nur bis kurz vor Eintritt der Schnee⸗ 
ſchmelze, es iſt ihnen durchaus nicht 
zuträglich, hier nach vollbrachter Win⸗ 
terkur auch für die Sommerkur zu ver⸗ 
bleiben, vielmehr dürfen ſie nicht vor 
Ende Mai zurückkehren. Lungenlei⸗ 
dende, welche im erſten Stadium der 
Krankheit hier die Winterkur durch— 
machen, erleben meiſtens eine große 
Linderung, wenn nicht eine vollſtän⸗ 
dige Geneſung. Für die Kranken kann 
wohl nirgends beſſer vorgeſorgt wer- 
den, als es in Davos geſchieht. Die 
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Einrichtungen find tadellos. Die Ho- 
tels und Penſtonen ſind vortrefflich für 
die Aufnahme ihrer leidenden Winter— 
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Celerina. 
gäſte eingerichtet. Es befindet ſich hier 
im Winter ſogar eine Lehranſtalt, in 
welcher junge Leute, welche bruſtlei— 
dend ſind, ihre Gymnaſialſtudien fort- 
ſetzen können. Ach, unter den vielen 
Kranken find jo manche blaſſe Siing- 
linge und trauernde Mädchenblüthen, 
welche von der ſtrahlenden Sonne und 
der reinen trockenen Luft von Davos 
die einzige Rettung erwarten. 

Jedoch nicht nur für die leidende 
Menſchheit iſt Davos Winterſtation. 
Der ſonnenreiche Winter lockt auch die 
geſunden, kraftſtrotzenden Sportsleute 
in dieſes Hochthal. Während die Kran— 
ken oft Bett an Bett gedrängt auf den 
Veranden der Hotels und Penſionen 
im Freien liegen und jeden Sonnen- 
ſtrahl ſegnen, der zu ihnen hernieder— 
dringt, tummelt ſich auf der Dorf— 
ſtraße, auf dem See und an den fanf- 
ter abfallenden Hängen der umliegenz 
den Berge die ſpielfreudige geſunde 
Jugend mit Schlittenfahren, Schlitt⸗ 
ſchuhlaufen, Skyfahren und ähnlichem 
Sport. Die Anſteckungsgefahr für 
die Geſunden ſcheint in Davos nicht be⸗ 


1 


trächtlich zu ſein. Wenigſtens iſt die 
Zahl der von Lungenleiden befallenen 
Angeſtellen in den großen Heilſtätten 
ſehr gering. 

Davos iſt vom eigentlichen Engadin, 
d. h. vom Innthale, durch den Fluela— 
Paß getrennt, aber durch eine herrliche 
Kunſtſtraße damit verbunden. Die 
von Landquart ausgehende Eiſenbahn 
durch das Prättigau führt ſchon ſeit 
Jahren nach Davos. Die Fahrt auf 
dieſer Bergbahn iſt ein hoher Genuß. 
Sie erſchließt wundervolle Alpen- 
regionen. 

* * 

Die Bevölkerung Graubündens be— 
ſteht beinahe zur Hälfte aus Deutſchen, 
zu ungefähr 10 Prozent aus Italie⸗ 
nern und zu 40 Prozent aus ſog. 
Rhäto⸗ Romanen oder Ladinern. Es 
ſcheint, daß die erſten Siedler dieſer 
Gebirgswildniß Kelten geweſen ſind. 
Denn keltiſch muthen uns ſehr viele 
der Ortsnamen und Gebirgsbezeich— 
nungen an. Auch unter den Familien⸗ 
namen findet man noch viele mit ſtark 
keltiſchem Spracheinſchlag. Es wird 
angenommen, daß die Kelten von den 
Rhätiern, einem etruskiſchen Stamme, 
unterjocht worden ſind, welcher dann 


Piz Linard, von Guarda aus. 


ſpäter den Römern erlegen iſt. Die 
romaniſche oder ladiniſche Sprache, 
welche jetzt in drei ziemlich verſchiede— 
nen Dialekten in Graubünden geſpro— 
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chen wird, iſt eine Miſchung des Rhä— 
tiſchen mit dem Lateiniſchen. Aus 
dem oberen Wallis find ſpäter germa— 
niſche Einwanderer nach Graubünden 
gezogen und haben bis auf den heutt- 
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Schweizeriſche Poſtſtation. 


gen Tag in Vals und im Prättigau 
ihre Sprachinſeln bewahrt, es wird 
dort faſt genau die merkwürdige, an 
die Zeit der deutſchen Minneſänger 
noch vielfach erinnernde Mundart ge— 
ſprochen, welche wir im oberen Rhone⸗ 
thale antreffen. Die romaniſche 
Sprache geht jetzt übrigens ſtark zu⸗ 
rück. Faſt Jeder ſpricht heutzutage 
deutſch in Graubünden, und zwar in 
einer Mundart, welche weit mehr an 
das Schriftdeutſch, als an den 
Schweizer Dialekt erinnert. 


Seit dem 1. Juli 1903 führt die 
neue Albula Eiſenbahn von Thuſis bis 
Celerina in's Ober -Engadin, und 
bald wird auch die Strecke bis St. 
Moritz fertig ſein. Dieſe Bahn über⸗ 
trifft, was die Ueberwindung techni⸗ 
ſcher Schwierigkeiten anbelangt, die 
Gotthard-Bahn noch bedeutend. Sie 
iſt ein Wunderbau, einer der größten 
Triumphe des Menſchengeiſtes über 
eine widerſtrebende Natur. Während 
der 414 Stunden dauernden Fahrt 
von Thuſis bis Celerina (dicht bei 
St. Moritz) wird ein Höhenunterſchied 
von 1130 Meter überwunden. Am 
kühnſten iſt die Strecke zwiſchen Ber⸗ 
gün und Preda, wo auf 6½ Kilometer 
Diſtanz 416 Meter erſtiegen werden. 
Das geſchieht durch lange Entwicke⸗ 
lungsſchleifen und vier dicht beieinan⸗ 
der liegende Kehrtunnels. Ueber un⸗ 
geheuer hohe Gallerien und Brücken 
brauſt der ſtetig anſteigende Zug da⸗ 
hin. Die Landſchaft, welche hier er⸗ 
ſchloſſen wird, iſt entzückend. Aber 
man hat kaum ein Auge dafür, der 
ſinnverwirrende Bahnbau nimmt ganz 
das Intereſſe des Reiſenden gefangen. 
Die Bahn iſt mehr als eine Sehens⸗ 
würdigkeit, ſie iſt ein Weltwunder. 
Ein Deutſcher hat ſie gebaut, der In⸗ 
genieur Fritz Hennings aus Schles— 
wig. 
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Im Sep ttalientichen Schweiz. 


„Wenn man hinunterſteigt von unſern 
öhen 
Und immer tiefer 5 5 den Strömen 
na 


Gelangt man in ein großes ebnes Land, 
Wo die Wildwaſſer nicht mehr brauſend 
; ſchäumen, 
Die Flüſſe ruhig und gemächlich ziehen — 
Da ſieht man frei nach allen Himmels⸗ 
räumen.“ 
Schillers Tell. 


Jenſeits der Alpen liegt ein Stück 
Schweizerland, welches völlig verſchie⸗ 
den iſt vom Mutterlande; ein Stück 
Italien, von den Schweizern in der 
Vorzeit erobert und ihnen belaſſen, 
wie ehemals große italieniſche Land- 
ſchaften den Oeſterreichern überant⸗ 
wortet, ihnen jedoch zum größeren 
Theile ſpäter wieder entriſſen wurden. 
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Es ijt eine reich geſegnete, wundervolle 
Landſchaft in ſeinem ſüdlichen Theile, 
dort, wo die Grenze zwiſchen den letz— 
ten Ausläufern der Alpen und der 
lombardiſchen Tiefebene liegt und wo 
das ae en des Lago Mag— 
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Chiavenna. 


giore, die kleineren Seen von Como 
und Lugano noch geſpeiſt werden von 
den Kaltwaſſerſtrömen der Alpenglet— 
ſcher. Während die benachbarte Ebene 
Hitzegrade aufzuweiſen hat, welche die⸗ 
jenige der Halbtrope oft überſchrei⸗ 
ten, herrſcht hier in dieſer geſegneten, 
noch waldreichen Berg- und Seeregion 
meiſtens eine angenehme Milde und 
ſelbſt nach zuweilen vorkommenden 
drückend ſchwülen Tagen bringt der 
Alpenwind in den Abendſtunden ſtets 
erfriſchende Kühlung. Es iſt die 
Landſchaft, von der man ſagen kann, 
daß dort der Frühling am längſten zu 
Gaſte iſt und daß der Winter ſie am 
wenigſten mit ſeinen Plagen beläſtigt. 
Von äußerſter Fruchtbarkeit ſind die 
Thäler und auch die Hügelketten. 
Herrliche Laubwälder umkränzen die 
letzteren, Wieſen und Felder prangen 
in Ueppigkeit und Reichthum, der Nuß⸗ 
baum und die Edelkaſtanie ſtehen hier 
zu kleinen Wäldern vereint, der Maul- 
beerbaum ſchmückt im Verein mit Re⸗ 
ben und Roſen, Pfirſichen, Feigen und 
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Mandelblüthen die Gärten und die 
Berghalden und der ewig blaue Him— 
mel Italiens ſpannt ſein Zelt darüber 
hin. Wir ſind im ſüdlichen Winkel des 
vom Teſſinfluſſe durchbrauſten gleich— 
namigen Kantons. 
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Der Teſſin entſpringt in zwei Quel⸗ 
len, von welchen die kleinere am Gott— 
hardberge liegt. Bei Airolo vereinen 
ſich beide Bäche und der Fluß eilt nun 
in ähnlich wildem Abſturz, wie die 
Neuß am Nordabhang des Central— 
alpenſtocks, dem Süden zu. Hinter 
Bellinzona wirft ſich der Teſſin in ſein 
Läuterungsbecken, den Lago Maggiore, 
den er 63 Kilometer ſüdlich wieder 
verläßt, um nach einem Lauf von un— 
gefähr 100 Kilometern durch die lom— 
bardiſche Tiefebene, in der Nähe von 
Pavia, dem Po in die Arme zu ſinken. 

Das heutige Teſſin wurde 1403 von 
den Urnern erobert und ſeitdem, trotz 
wiederholter Kämpfe und Aufſtände, 
von den Eroberern und den übrigen 
Schweizern behauptet. Erſt im Jahre 
1798 wurde Teſſin ein ſelbſtſtändiger 
Kanton, bis dahin iſt es als Vaſallen— 
land von den eigentlichen Schweizern 
behandelt worden. Die Teſſiner ſind 
thatſächlich Jahrhunderte lang ſo eine 
Art von Sklaven der Schweizer Her— 
ren geweſen. Dabei find ſie herunter— 
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gekommen, energielos geworden und 
der weitaus größere Theil des Kan— 
tons befindet ſich auch heute noch 
wirthſchaftlich in ſehr vernachläſſigtem 


Am Strande bei Lugano. 
Zuſtande. Erſt durch das mächtige 
Emporblühen der Fremdeninduſtrie in 
der Region der ſchweizeriſch-italieni⸗ 
ſchen Seen hat ſich einiger Wohlſtand 
entwickelt. Der nicht von dieſer Indu⸗ 
ſtrie berührte Theil des Landes iſt 
ärmlich und in faſt elender Verfaſſung. 
Ein beträchtlicher Theil der Bewohner 
Teſſins muß ſich den Erwerb in der 
Ferne ſuchen. Selbſt die Gotthard— 
bahn, welche das Land ſeiner ganzen 
Länge nach durchzieht, hat verhältniß— 
mäßig wenig Leben und keinen bemerk⸗ 
baren Wohlſtand hergebracht, es ſei 
denn im allerſüdlichſten Theile. Wäh⸗ 
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Bei Giornico. 


rend es in der übrigen Schweiz der 
Stolz der Leute iſt, mit die beſten 
Schulen der Welt aufzeigen zu können, 
ſieht es in dieſer Beziehung in Teſſin 
überaus traurig aus. Der Zuſtand 


der Halbſklaverei, in welcher Teſſin 
Jahrhunderte lang erhalten wurde, 
hat es bewirkt, daß die Bewohner die- 
ſes Kantons ſich jetzt noch mehr als 
Muß - Schweizer betrachten, denn als 
Eidgenoſſen. Ihr politiſches Sehnen 
iſt nach den Stammesgenoſſen im Sü⸗ 
den gerichtet, trotzdem entfaltet die ita⸗ 
lieniſche Irredenta, welche in Welſch⸗ 
tirol, in Trient und Trieſt beſtändig 
gegen die beſtehenden Zuſtände hetzt 
und wühlt, im Teſſin eine nur ganz 
geringe, wenigſtens nur höchſt ſelten 
hervortretende Thätigkeit. Teſſin be⸗ 


Schlucht von Dazio grande. 


ſitzt jetzt ungefähr 140,000 Einwohner, 
kaum vier Prozent der Schweizer Be⸗ 
völkerung, die geſammte italieniſch 
redende Schweiz zählt jetzt höchſtens 
150,000 Seelen. 

Die Südſpitze des ſchweizeriſchen 
Italiens reicht bis Chiaſſo, wo bereits 
die lombardiſche Tiefebene beginnt. 
Von dort iſt es nur noch ein Katzen⸗ 
ſprung bis zum herrlichen Como. 

Lugano, die jetzt gegen 11,000 Ein⸗ 
wohner zählende Hauptſtadt des Kan⸗ 
tons Teſſin, iſt ein wundervoll gelege⸗ 
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ner Ort. Sie ſchmiegt ſich an den 
gleichnamigen herrlichen See an und 
auf den Hügeln, welche ſich, dem Hoch— 
gebirge vorgelagert, hinter der Stadt 
ausdehnen, liegen im Grünen glän⸗ 
zende Villen und freundliche Ortſchaf— 
ten. Eine Vegetation ſo üppig und ſo 
reizvoll, wie fie nur den in dieſer Be- 
ziehung glücklichſten Ländern eigen iſt, 
blüht und ſprießt in der Umgebung 
von Lugano und in der That im gan- 
zen ſüdlichen Teſſin. Rebe und Roſe 
ſtreiten um den Vorrang, dasGeſchlecht 
immergrüner Laubhölzer gedeiht hier 
in üppigſter Fülle. 


Der großartige Aufſchwung Luga— 
nos iſt weſentlich durch die Gotthard- 
Bahn veranlaßt worden. Aus der 
deutſchen Schweiz ſind ſeitdem viele 


Bahn auf den Monte Generoſo. 


unternebmende und kapitalkräftige 
Leute hierher gezogen und haben der 


bisher hier anſäſſigen trägen italieni⸗ 
ſchen Bevölkerung neues Leben einge— 
haucht. Faſt alles Neue, was man in 
Lugano jetzt ſieht, und es iſt recht Vie— 
les und recht Schönes, iſt von zugezo— 
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Kehrtunnels der Biaſchina-Schlucht. 


genen Deutſchſchweizern geſchaffen 
worden. Dieſer Zuzug iſt ein ſo be- 
trächtlicher geweſen, daß das früher 
ganz italieniſche Lugano jetzt eine zwei— 
prachige Stadt geworden iſt. Die 
Lage Luganos hat manche Aehnlichkeit 
mit derjenigen Neapels. Die Hoch— 
berge um Lugano bieten einige weltbe⸗ 
rühmte Ausſichtspunkte. Da iſt der 
Monte Bré, da ijt der Monte Salva— 
tore, da iſt vor Allem der Monte Ge— 
neroſo, etwas niedriger als der Rigi. 
Der Generoſo iſt der berühmteſte Aus— 
ſichtspunkt dieſer Gegend, er iſt der 
Rigi derſelben und eine Zahnradbahn, 
welche durch eine Bahn mit Lugano 
verbunden iſt, führt auf die luftige 
Höhe. Die Ausſicht auf die Savoyer 
Alpen über den Monte Roſa hinaus 
bis zum Bernina iſt beſonders ſchön, 
entzückend aber iſt das Panorama, 
welches ſich vom Monte Generoſo auf 
die drei Seen zu ſeinen Füßen darbte- 
tet. Von dieſem Wunderberge ſagt 
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ein italieniſches Sprichwort: „Thöricht 
iſt, wer ihn nicht wünſcht zu ſehen, 


thöricht, wer ihn ſieht und ihn nicht be⸗ 


wundert, am thörichſten iſt aber Derje- 
nige, welcher ihn verläßt, nachdem er 
ihn geſehen und bewundert hat.“ 

Der größte See Italiens iſt der Lago 

taggtore, der Lacus verbanus der 
Römer. Die deutſchen Geographen 
(aber nur dieſe allein) nennen ihn den 
Langenſee. Nur der fünfte Theil die⸗ 
ſes Sees gehört der Schweiz an, aber 
dieſer Theil iſt mit der ſchönſte. Die 
Ufer ſind herrlich angebaut, ſie weiſen 
ſchon die ganze Farbenpracht und die 
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üppige Vegetation des Südens auf, die 
Landſchaft iſt großartiger, wenn auch 
vielleicht nicht fo maleriſch, als dieje⸗ 
nige des Comerſees. „Hinter den 
Gartenhügeln des Ufers erhebt ſich als 
Vordergrund ein ſchön geſchwungenes, 
fruchtbares Mittelgebirge und in der 
Ferne ſteht der erhabene Hintergrund 
der Alpenkette mit den Schneegipfeln 
des Monte Roſa und des Simplon. 
In einem weſtlichen Buſen des ſehr 


Bellagio. 


fiſchreichen Sees liegen die Borromei⸗ 
ſchen Inſeln. An den Ufern viel Sei⸗ 
denraupenzucht.“ (Meyer.) 

Die weltberühmt gewordenen Bor⸗ 
romeiſchen Inſeln liegen ſchon auf ita⸗ 
lieniſchem Gebiete und zwar Pallanza 
ſchräg gegenüber. Drei derſelben ſind 
ſchon ſeit ſiebenhundert Jahren im Be⸗ 
ſitze der Familie Borromeo, die beiden 
ſchönſten derſelben, Iſola Bella und 
Iſola Madre, waren früher öde Klip— 
pen und ſind vor etwa zweihundert 
Jahren durch Terraſſenbau künſtlich 
zu den wundervollen Gärten geſchaffen 
worden, welche ſie jetzt darſtellen. Die 
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Iſola Bella, wo das Dampfboot an⸗ 
legt, iſt die ſchönſte der Gruppe. Jean 
Paul hat ſie als der „geſchmückte 
Thron des Frühlings“ gefeiert. Das 
Inſelchen beſteht aus zehn übereinan⸗ 
derliegenden Terraſſen, welche ſich etwa 
120 Fuß über den Seeſpiegel erheben. 
Die Anlagen ſind im Geſchmack des 
Rococco, zwiſchen den wundervollen 
Gartenanlagen hat man überall Sta⸗ 
tuen angebracht. Herrlich iſt der Blick 
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von der oberen Terraſſe auf den See, 
bei Sonnenuntergang erſtrahlt der— 
ſelbe in unbeſchreiblich ſchöner Fär— 
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Hoch über Locarno liegt auf einem 
Felſenvorſprung das tauſendmal ge— 
zeichnete und 8 Madonna 


e 
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Menaggio. 


bung, in der Ferne winken die Schnee⸗ 
gipfel der Fletſchhörner und des Monte 
Leone. 

Locarno am nördlichen Ende des 
großen Sees iſt die ſchönſte Stadt am 
Maggiore und ſie wetteifert mit Lu⸗ 
gano und Como. Die eigentliche Stadt 
bietet nicht viel, ſie hat die alten krum⸗ 
men Gaſſen, beſetzt mit kleinen alten 
Steinhäuſern und ganz das Ausſehen 
eines italieniſchen Landſtädtchens mit 
all' dem Schmutz und der Vernachläſ⸗ 
ſigung eines ſolchen. Aber auf den 
Höhen über der alten, durch Anſchwem- 
mungen des wilden Fluſſes Maggia 


del Saſſo, von wo aus man einen zum 
Aufjubeln ſchönen Blick genießt. Nach 
Süden zu ſieht man in den blühenden 
Garten Italiens, während nach Nor— 
den hin das Auge gefeſſelt wird von der 
ernſten Schönheit der Alpen. Das 
Klöſterchen bietet eine prunkvolle, oft 
überladen wirkende Ausſtattung dar, 
enthält jedoch auch einige Malereien 
von hohem Kunſtwerth, ſo namentlich 
die Rundbilder Luinos und anderer 
Meiſter. 

Von Locarno fahren wir auf der 
Gotthardbahn nordwärts, um auch den 
ſüdlichen Theil dieſes ee 


Die Borromeiſchen Inſeln. 


immer mehr vom See abgedrängten 
Altſtadt erhebt ſich eine geradezu wun— 
dervolle Hotel- und Villenſtadt. 


ders kennen zu lernen. Wir gelangen 
bald nach Bellinzona, der be— 
rühmten Stadt der drei Schlöſſer, 
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dreier Durch feſte Mauern verbundener 
Sperrforts, welche die Namen Uri, 
Schwyz und Unterwalden tragen. Sie 
haben heute nur noch die Bedeutung 
ſchöner Ruinen, 


aber in der Vorzeit 
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Madonna del Saſſo bet Locarno. 


beſaßen fie einen ſehr großen ſtrategi⸗ 
ſchen Werth, denn fie ſperrten that— 
ſächlich die Heerſtraße nach Italien. 


Die Bahn führt nun in mäßiger 
Steigung direkt nordwärts vorüber an 
den größeren Stationen Biasca und 
Giornico, um gleich hinter der Letzte— 
ren durch Kehrtunnels den Aufſtieg in 
die obere Thalſtufe der Biaschina— 
Schlucht zu gewinnen. Hier ſind wir 
in einem Lande, wo der Granit das 
Holz ſowohl, als auch theilweiſe das 
Eiſen vertreten muß. Alles iſt hier aus 
Granit, die Telegraphenſtangen und 
die Prellſteine der Landſtraße, die 
Pfeiler, welche die hier in Lauben ge— 
zogenen Rebpflanzungen tragen, ſowie 
die Stützen der Maulbeerbäume. 
Grade in dieſer Gegend haben ſich viele 
italieniſche Schweizer angebaut, welche 
im Auslande Geld verdient hatten und 
nun ohne Sorgen dem Rentiersdaſein 
ſich widmen können. Auch Delmonico, 
der berühmt und ſteinreich gewordene 
Speiſewirth von New Vork, hat hier 
in ſeiner alten Heimath ſich ein prunk⸗ 


volles Haus auf dem Beſitzthum ſeiner 
Väter errichtet. 


Wir gelangen bald nach Faido, dem 
Hauptorte des Livinenthals, und kom⸗ 
men hier in eine Gegend, wo ſich das 
italieniſche Ausſehen der Dörfer und 
Weiler ſchon miſcht mit der Bauart der 
deutſch⸗ſchweizeriſchen Gegenden. Das 
Steinhaus des Südländers tritt ver⸗ 
einzelter auf und das wettergebräunte 
Holzhaus des derberen Nordſchweizers 
kommt ſchon wieder zur Geltung. Die 
Vegetation um Faido herum trägt frei⸗ 
lich ſchon mehr das ſüdliche Gepräge, 
die Kaſtanie reckt hier ſchon ihre mäch⸗ 
tigen Kronen empor und üppige Mat⸗ 
ten breiten ſich an den Hängen der 
Berge und im Thale aus. Wenn man 
vom Norden kommt, ſo gewinnt man 
hier in Faido den erſten Eindruck der 
ſüdlichen Landſchaft. 


Gleich hinter Faido gilt es wieder 
eine beträchtliche Gebirgsſtufe durch 
zwei Kehrtunnels zu überwinden. Wir 
betreten den großartigen Engpaß von 


Trachten, italieniſche Schweiz. 


Dazio grande, eine der wildeſten und 
ſchauerlichſten Schluchten, welche die 
Schweiz aufzuweiſen hat. Sogar die 
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düſterſten Theile der Schöllenenſchlucht 
übertreffen den vom jungen Teſſin 
durchbrauſten Schlund von Dazio 
grande kaum. Hier hatten die Gott— 
hardbahn⸗Ingenieure ähnliche Schwie- 
rigkeiten zu überwinden, wie bei Waſen 


Schweiz ſtarke Befeſtigungen angelegt. 
Die Werke ſind ſämmtlich aus Granit 
gebaut und mit einem ſtarken Panzer 
von Stahlplatten gedeckt. Sie ſind an 
den Berghalden derartig angebracht, 
daß ſie faſt gar nicht bemerkt werden. 


an dem Nordabhange des Gebirges. 
In jedem der beiden oberhalb Faido's 
belegenen Kehrtunnels überwindet die 
Bahn 33 Meter Steigung, die beiden 
Schleifen in der Biaschina - Schlucht 
geſtatten einen Aufſtieg im Innern der 
Berge von 40 und 36 Meter. Der un⸗ 
terſte Kehrtunnel liegt in einer See⸗ 
höhe von 460 Meter, der Ausgang des 
oberſten Tunnels hat jedoch ſchon 912 
Meter Seehöhe, jo daß auf dieſer ver— 
hältnißmäßig kurzen Strecke im Gan⸗ 
zen 452 Meter Steigung überwunden 
werden. Auf der nur 19 Kilometer, 
kaum 13 engliſche Meilen langen Fahrt 
von Giornico bis Airolo (am ſüblich— 
ſten Ausgange des Gotthardtunnels) 
beträgt die Steigung der Gotthard— 
bahn im Ganzen 694 Meter, alſo über 
2,100 Fuß. 


Airolg liegt inmitten einer großar— 
tigen Alpenlandſchaft am Südfuße des 
Gotthardgebirges. Auch hier hat die 


Kehrtunnels bei Dazio Grande. 


Auch die Zugänge ſind ſo geſchickt ver— 
kleidet, daß die ſchönen, in die Granit- 
wände geſprengten Fahrſtraßen (für 
den Privatverkehr natürlich ſtreng ver— 
boten) ſo gut wie gar nicht ſichtbar 
ſind. Die Befeſtigungen ſind nach den 
modernſten Syſtemen errichtet und 
vortrefflich armirt. Die Schweiz hat 
ganz kürzlich die neueſten Schnell⸗ 
feuergeſchütze eingeführt und die Cin- 
übung der Mannſchaften mit dieſen 
furchtbaren Waffen hat große Fort— 
ſchritte gemacht. Die Uebungen mer- 
den jedes Jahr vom Frühling bis in 
die Mitte des Septembers fortgeſetzt. 

Die Lukmanier Straße, welche von 
Biasca aus in meiſtens nördlicher 
Richtung verläuft und in gewiſſer Be— 
ziehung eine Parallelſtraße der alten 
Gotthard Straße bildet, führt über 
den zweitniedrigſten Paß der ganzen 
Schweiz, über den Lukmanier, in 1917 
Meter Höhe. Nur der Majola - Pak 
im Engadin (1811 Meter hoch) iſt ein 
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noch niedrigerer Alpenübergang. Die 
Lukmanier Straße mündet bei dem 
altberühmten Kloſter Diſentis in die 
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Ilanz, die erjte Stadt am Rhein. 


ſchöne Oberalpſtraße. Diſentis iſt eine 
der wichtigſten Kulturſtätten der 
Schweiz. Von dieſem Kloſter aus, 
das ſeinen Namen von dem lateiniſchen 
desertina (Wüſte) hat, und welches 
im Jahre 614 vom heiligen Sigismund 
begründet wurde, wurden die Bewoh— 
ner der Umgegend zum Chriſtenthum 
gebracht und der Einfluß dieſer ſpä— 
ter gefürſteten Benediktiner - Abtei 
reichte durch das ganze Mittelalter ſo— 
wohl tief nach Graubünden, als auch 
weit nach dem Urſenerthale in Uri 
und nach dem Teſſin hinaus. 

Wir ſind bei Diſentis im Gebiete 
derjenigen Rheinquelle, welche allge— 
mein als der eigentliche Urſprung des 
Stromes angeſehen wird, des Vorder— 


rhein. Dieſe Quelle liegt allerdings 
noch im Gotthardgebiete, aber ſchon 
nahe an der Grenze der Graubündener 
Alpen. Der Vorderrhein entſpringt 
dem dunkelgrünen Tomaſee, welcher 
2344 Meter hoch inmitten eines erha⸗ 
benen Felſencircus liegt. Dieſe Rhein⸗ 
quelle iſt jedoch nur eine der drei 
Hauptquellen unſeres Stromes, die 
beiden anderen, der Mittel- und der 
mächtige Hinterrhein, entſpringen 
Graubündner Bergen. Auch die drei 
Flüſſe Pleſſur, Landquart und Tami⸗ 
na, welche den jungen Rhein erſt zu ei⸗ 
nem wirklichen Fluſſe machen, ſind 
Kinder des Bündner Landes. So 
ſteht die in den Schulen gelehrte An⸗ 
gabe, daß der Rhein auf dem St. Gott⸗ 
hard entſpringe, eigentlich auf eben ſo 
ſchwachen Füßen, wie die Behauptung, 
daß die Donau im Schloßteich von 
Donaueſchingen ihren Urſprung nehme. 

Der jungen Rhein iſt ein echtes Kind 
der Schweizer Alpen. Er umſtrömt 
ſein Geburtsland bis nach Baſel und 
bildet mit ſeinem Laufe faſt die ganze 
öſtliche und nördliche Grenze der 
Schweiz. Mit dem rauſchenden Stro— 
me wollen wir Abſchied nehmen von 
dem ſchönen Alpenlande, und zwar 
mit dem Bewußtſein, daß die Schweiz 
dem Deutſchen niemals ein Fremdling 
geweſen iſt und es auch niemals wer⸗ 
den wird. Die beiden Völker müſſen 
politiſch getrennte Bahnen wandeln, 
aber ihre Kultur wird ſtets die gleichen 
Ziele verfolgen, wie in der Vorzeit. 
Deutſche und Schweizer ſollen und 
werden ſtets bleiben, was ſie immer 
waren: Brüder. 
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